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Durchs Kreuz zur Krone. 
Bon Ernſt Fiſcher. 


Mit Dornen iſt der Weg bedeckt, 
Der Kreuzesweg der Leiden, 

Doc unter Dornen blüh'n verftedt 
And Roſen, ftill, beicheiden ; 

Das Ange nichts als Dornen fieht, 
Doch durch das Herz ganz leife zicht 
Der fühe Duft der Nofen. 

Süß ift des Arenzes Bitterfeit 

In dunfeln Lebenstagen 

Denn Liebe endet uns das Leid, 
And Liebe Hilft es tragen: 

Das Kreuz, das Jeſu Jünger trägt, 
Iſt feiner Schulter anfgelent 

Bon treuen Vaterhänden. 

Ein Bater züchtigt wohl fein Kind, 
Doch will er’s nicht verderben, 

And fterben nleich, die Gottes find, 
So iſt's ein ſüßes Sterben: 

Es winkt die rende nad) dem Leid, 
Die Palmen winken nad) dem Streit 
Es geht durchs Kreuz zur Krone. 
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— ſſet Gras wacyſen jr das Vieh und Saat zu Uutz des zu 
daß das Brod des Menfcen Herr ſtärke.— 
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Bedenke das Ende. 





Die Waſſer fließen beſtändig zu Tal, 
Bedenke das Ende, es kommt einmal, 

Die flüchtigen Stunden zerrinnen; 

O, möchteſt du, ehe die letzte zerrinnt —- 
Zerrinnen wird ſie, wer weiß wie geſchwind 
— Das ewige Leben gewinnen! 


Bedenke das Ende, es gibt ein Gericht, 

Das bringt auch dein heimliches Denken 
ans Licht 

Und mißt mit untrüglicher Wage! 

Es ſpricht der ewige Richter das Recht, 

Er ſpricht es dem Herrn und ſpricht es dem 
Knecht 

Und achtet nicht Bitten noch Klage. 


Bedenke das Ende! wie eilet die Zeit! 
So eile und mad’ dich noch ‚heute bereit, 
Bor Gottes Nichtituhl zu treten! 

Wie oft rief dich Gott von der breiten Bahn 
Bu wandeln den Pfad zum Simmel hinan, 
Und hat dich vergeblich gebeten! 


Bedenfe dein Ende! wie groß iſt die 
Schuld! 

Ergreife die Gnade, ergreife die Huld, 

Sie wird dir in Jeſu beichieden; 

O, ihaue um Rettung zu Jeſu hinauf, 

Er ſchenkt dir Vergebung und wendet den 


uf, 
Er führt dich zum ewigen Frieden. 





Das heilige Opfer. 





„Des Menihen Sohn ijt nicht 
gefommen, daß er fich dienen laſſe, 
fondern daß er diene und gebe fein 
Leben zur Bezahlung für viele.“ 

Mark. 10, 45. 


Irgendwo las ih das Wort: „Rette 


mid) vor meinem Widerſacher — gemeint 
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iit das Gleichnis von dem ungerechten Rich- 
ter — find wir das nicht oft ſelbſt? Darum 
rette mid) vor mir ſelbſt!“ Das ijt eine 
feine Beobachtung. Wir jelber find unjer 
größter Feind. Bon uns jelber müfjen wir 
losfommen, Welt, Siinde und Teufel fönn- 
ten uns nicht ſchaden, wenn fie nicht einen 
geheimen Bundesgenofjen in unjerer eige- 
nen Bruft hätten. 


Ein ſchöner verheigungspoller Anfang iſt 
ja dazu bereit3 gemadt. Die Not der Zeit 
bat uns über die alte Selbitliebe hinaus- 
gehoben. Aber find wir damit von uns 
jelber losgefommen? WBielleicht für eini- 
ge Zeit; vielleicht hier und da. Aber für 
immer? in jeder Beziehung? Steckt nicht 
noch jo viel Selbitfucht auch in den Belten 
und Edeliten ? 


Des Menſchen Sohn iſt nicht gefommen, 
daß er ſich dienen laffe, fondern daß; er die- 
ne und gebe fein Zeben zur Bezahlung für 
viele! So konnte der von fich jagen, der 
zum Herrſchen berufen war, und er wollte 
nichts anderes al3 dienen. Des Menichen 
Sohn — meld eine Höhel Er dient — 
welch eine Erniedrigung! In fremilligem 
Entjagen und im Selbitverzicht gibt er fich 
für die andern hin. Wie fein Leben, fo 
war auch fein Sterben nicht3 anderes als 
ein ununterbrodhener heiliger Dienit. Und 
dienen heißt: nicht an fich ſelber denfen; 
beißt: fiir andere da jein; es ijt Liebe, die 
nicht das Ihre ſucht, jondern fich aufopfert 
und verzehrt für die anderen. Für alle 
Zeit ift dies Bild des dienenden Herrn un— 
auslöſchlich al3 ein heiliges Vorbild einge- 
prägt in die Geſchichte der Menichheit, daß 
fie e8 nie wieder vergefien fann. Er bat 
das Dienen geweiht und geadelt. Sein Le- 
ben und Sterben war ein heiliger Opfer 
dient. Was er getan und gelitten, Toll 
den anderen zugute fommen. Er lebte fich 
nicht jelber, und er ſtarb fich nicht felber. 
Leib und Leben hat er zur Bezahlung ge 
geben. 


Infolge ihrer unerfüllten Pflichten und 
ihrer begangenen Sünden ftehen die Men 
Ihen Gott gegenüber wie zahlungsunfähi 
ge Schuldner dem mächtigen Gläubiger, 
und dieſe moraliihe Verhaftung durch die 
Sündenſchuld müßte in ewige Schuldhaft 
übergehen, wenn nicht eine Befreiung der 
Schuldner einträte. 


Wir wollen nicht dariiber grübeln, wie 
das zu denken ift, daß ein Unichuldiger 
für die Schuldigen vor Gott eintreten kann. 


Aber warum heißt e8 nur: Bezahlung 
für viele und nit Bezahlung für al- 
le? Sit der Menjchenfohn nicht für alfe 
da, und ilt er nicht für alle geitorben? Ge— 
wiß. Er gibt fein Leben nicht nur für fein 
Volk, fondern auch für die Heiden, die einit 
mit ihm zu Tifche ſitzen follen. Daß er 
troßdem nicht jagt: für alle, jondern für 
viele, erflärt fich daraus, daß es ihm hier 
nicht darauf anfommt, die alle umfaſſende 
Abficht feines Leidens und Sterbens, jon- 
dern den wirklichen Ertrag feines Lebens 
zu nennen. 8 gibt foldhe, die ſich nicht 
bon ihm dienen und aus der Haft der Sün- 
denihuld und des Todes befreien laſſen 
wollen. Gehören wir auch zu ihnen? 
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Die Himmelsleiter. 





Wir fennen alle jene liebliche Gejchichte 
aus dem Alten Tejtament, die uns von Ja— 
fob3 Traum erzählt. Jakob hatte die Sei- 
mat verlajjen müſſen und war auf der 
Flucht vor der Rache jeines Bruders Ejau, 
den er um jeinen Segen betrogen hatte. 
Der erjte Tag feiner Wanderjchaft neigte 
fi) dem Ende entgegen. Mitde legt er fi 
nieder auf dem Felde von PBethel. Auf 
einem Steine ruht fein Haupt, Noch ein- 
mal denft er an alles, was er getan, wie 
er den Vater belog und den Bruder be- 
trog. Härter al3 der Stein, auf dem er 
liegt, ijt die fehmere Laſt auf jeinem Ge: 
willen. Mit Entjeten fieht er, was er alles 
angerichtet hat, und heiße Tränen muß er 
vergießen. So weint er ſich hinein in den 
Schlaf. In der Nacht hat er einen wunder— 
baren Traum. Er fieht eine Leiter auf: 
gerichtet, die Himmel und Erde miteinan- 
der verbindet, und Engel Gottes jteigen an 
diejer Zeiter auf und nieder. Mber oben 
iteht Gott jelber, und Worte wunderbaren 
Troſtes hört Safob ihn jagen; beichüten 
will er ihn, und in die Heimat will er ihn 
wieder zurücführen. Neu geitärft erwacht 
Safob aus feinem Sclafe. Nett hat er 
wieder fröhlichen Mut. Nun komme, was 
da wolle, Gott jelber iſt ihm als ein heili- 
ger Geleit3mann; wie ein Vater hat er ſich 
zu dem fündigen Rinde geneigt; Himmels— 
fiht hat er ihm in daS Dunfel feines Her- 
zens hineingegoſſen; Troſt und Kraft hat 
er ihm damit gegeben. So wandert Jakob 
ſeine Straße fröhlich. 

Was Jakob einſt in der ſtillen Nacht von 
Bethel ſah, in der heiligen Nacht von Beth— 
lehem iſt es Wahrheit und Wirklichkeit ge— 
worden. Jakobs Traum iſt kein Traum 
mehr. Jeſus Chriſtus iſt unſere Himmels— 
leiter. Himmel und Erde ſind nicht mehr 
getrennt. Der Himmel iſt offen über uns. 
Gott iſt unſer Vater geworden. Engel 
Gottes ſteigen auf und nieder; alle Tränen 
und Seufzer tragen ſie nach oben, und 
Kraft und Troſt bringen ſie hernieder in 
des Menſchen Herz, und es gibt Gemein 
ſchaft mit der oberen Schar. Was iſt das 
für eine wundervolle, reiche und große Bot— 
ſchaft! 

Jahrhunderte, jahrtauſendelang hat die 
Menſchheit immer wieder, verſucht, ſich den 
Himmel zu öffnen. Wie oft haben ſie einen 
Turm bauen wollen, der bis in den Him— 
mel ragte; aber immer von neuem wieder— 
holte ſich die Geſchichte von dem Turmbau 
zu Babel. Jämmerlich wurde der Men— 
ſchen Hochmut zuſchanden, und alle himmel— 
ſtürmenden Gedanken mußten ſie ſchmählich 
und ſchmerzlich büßen. Die alten Sagen 
vieler Völker erzählen davon auf ihre Art. 
Dann haben die Menfchen verfucht, an der 
Simmelstür zu rütteln und zu Flopfen. Die 
Edeliten und Beſten zehrten dabei ihre 
Kraft, aber es war alles umfonit, die Tür 
blieb verſchloſſen. Man brachte Opfer und 
peinigte jeinen Leib und marterte jeine 
Seele, und es war doch alles vergeblich, bis 
fie einfahen: Es ijt doch unfer Tun um- 
ſonſt auch in dem beiten Leben, und fich auf 
das Bitten und Betteln verlegten und nad) 
oben jeufzten: Ach, dab du den Simmel 
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zerriffeit und führejt herab! Da ward ih— 
re Bitte erhört. 

Nicht nur über Jeſus hat ſich der Him- 
mel geöffnet, wie die Evangelijten uns das 
öfter berichten, fondern durch Jeſus hat er 
fich für uns geöffnet. Wer an Jeſus glaubt, 
der fieht den Himmel offen; auf den er- 
gießt fi) die Fülle himmliſchen Lebens. 

Es liegt doch darin eine ungeheuer tröft- 
Jiche Kraft, daß wir wilfen: Jeſus Chriftus 
iit unfere Himmel3leiter. Die drei großen 
Störenfriede alles menſchlichen Glücks find 
damit ihres Schredens und ihrer Gewalt 
beraubt; die Sünde, denn Gott will fie ung 
vergeben; die Trübjal, denn ich weiß num, 
Gott ift mein Vater, und daß alles fich zu 
meinem Heil muß menden, weil alles mir 
aus feinen lieben Händen und feinem gna— 
denreihen Herzen fommt; der Tod, denn 
himmelan geht unjere Bahn, und unjer Xe- 
ben verfandet nicht in der Kirchhofserde, 
iondern mündet im ewigen Licht, und mit 
den Seimgegangenen haben wir Gemein- 
ihaft. Wie es in einem Liede heikt: Wir 
ihauen hinauf, du ſchauſt herab; an Lieb 
und Treu geht uns nichts ab, bis wir 
zufammenfommen. Ausgew. 





Wie du deine Sorgen 
los wirſt. 





Unſer Herrgott hat uns faſt gegen alle 
Krankheiten heilende oder wenigſtens lin— 
dernde, ſchmerzſtillende Mittel geſchenkt, 
ſollte uns der allgütige Vater keine Arz— 
nei gegen die Allerweltskrankheit, die Sor— 
ge, gegeben haben? Sollte er uns ge— 
ſchaffen haben, damit wir unſer Sorgen— 
bündel tagaus, tagein bis zum Grab auf 
unſern müden Schultern ſchleppen? 

Gewiß doch gibt es auch eine Arznei ge— 
gen die Sorgen, gegen die eingebildeten 
und gegen die wirklichen Sorgen. Die ein— 
gebildeten Sorgen finden ſich bei hoch und 
niedrig. Es ſind Sorgen, die wir aus 
langer Weile oder aus übertriebener Ang? 
ſelber ſchaffen, als ob noch nicht der wirk— 
lichen Sorgen genug in der Welt wären. 
Aber es iſt, als ob der Menſch ein beſtimm— 
tes Teil Sorgen zum Leben haben müßte. 

Wir wollen hier uns nur mit den be— 
rechtigten Sorgen beſchäftigen und fragen: 
Welches iſt die Arznei dagegen? Nun, ge— 
wiß nicht das zweckloſe Klagen und Jam— 
mern, nicht der ſtumme Trotz, nicht der 
Leichtſinn, der mit lächelndem Munde alles 
von ſich abſchüttelt, nicht die Schnapsfla— 
ſche und der Bierkrug, die uns auf Stun— 
den vergeſſen laſſen, um am andern Mor— 
gen um ſo furchtbarer wieder daran zu er— 
innern. 

Willſt du deine Sorge los werden, ſo 
ſammle fie jeden Morgen alle zufammen, 
made ein Bündel und lege das im aufrich— 
tigen Gebet vor deinem Gott nieder, lege 
es vor dem Tron feiner Allmacht und 
Varmherzigfeit nieder und laß es dort! 
Jeden Morgen mußt du das tun, eh du 
dein Tagewerf beginnft. Die Sorgen eines 
jeden Tages kannſt du noch alle fafſen und 
bintragen. Und du gehit dann mit leich— 


terem Herzen an deine Arbeit; denn du 
halt ja deine Sorgen bei deinem Gott und 
Vater gelajien. Diefes tägliche Morgenge- 





Wenrnonitifche Rundſchau 


bet vergiß ja nicht, aber auch nicht das 
pflichttreue und zuverfichtlihe Arbeiten 
nad) dem alten, jhönen Sprichwort: „Be— 
te und arbeite!” Mit dem Arbeiten allein 
wirft du deine Sorgen nicht los, ınit dem 
bloßen Beten aber auch nicht. 





Die Freundichaft zwiichen Jeſu 


und den Seinen. 





Ihr jeid meine Freunde, jo ihr tut, mas 
Ich euch gebiete. Ich ſage hinfort nicht, 
daß ihr Knechte ſeid; denn ein Knecht weiß 
nicht, was ſein Herr tut. Euch aber habe 
Ich geſagt, daß Ihr Freunde ſeid; denn 
alles, was Ich habe von Meinem Vater ge— 
hört, habe Ich euch kund getan. (Ev. Joh. 
15, 14, 18.) 

Sn diefen Worten Neju werden wir von 
der Höhe ergriffen, auf die der Herr feine 
Sünger jtellt: „hr ſeid Meine Freunde” ; 
Freunde des Sohnes Gottes, des Herrn der 
Herrlichkeit zu fein, den alle Engel anbe- 
ten, wer fann diefe Würde ermeſſen. Ein 
Freund eines Königs zu fein, wäre gewiß 
für jeden von uns die höchſte Ehre umd 
Würde, aber der Freund des Herrn Sefu, 
des Königs der Könige zu fein, iſt meit 
mehr. — 

Es würde aber unrichtig fein, wenn wir 
diefe Freundſchaft Sefu ohne weiteres auf 
alle übertragen würden, die fich Chrijten 
oder Gläubige nennen. Der Herr ſagte 
diefes Ihöne Wort von der Freundichaft 
zwiſchen Ihm und den Seinen nicht zu dem 
weiten Kreiſe der Zuhörer, nicht einmal zu 
den Zwölfen am Anfang ihrer Sünger- 
ihaft, fondern erft gegen das Ende der 
dreijährigen Nachfolge. 

Man kann den Heilandsworten abmer 
fen, da die Seinen unter Seinem Wort 
und im Umgang mit Ihm Seinem Herzen 
näher gefommen waren und fo die Jünger— 
Ihaft zur Freundfchaft geworden war. Es 
würde deshalb zum jchlimmen Selbitbe- 
trug führen, wollten wir nun Jeſu Worte: 
„Ihr ſeid meine Freunde,“ ungefichtet auf 
alle chriſtlichen Bekenner anwenden. 

Wiederum würde es aber auch verfehlt 
jein, wenn wir jagen würden, die Freund 
ihaft Jeſu ift nur für einen beichränften 
Kreis, für ſolche, die Jeſus in Seine jon- 
derlihe Nähe rücdt, denen Er bejondere 
Gnade ſchenkt und bejondere Aufträge er- 
teilt. Nein, nicht eine Auswahl Ermwähl- 
ter, jondern alle die Seinen iollen die Seg- 
nungen Seiner Freundichaft genießen. Wie 
ermutigend iſt's doch, dal ein berechnender 
Philippus, ein zum Zweifel neigender Tho— 
mas, der ſchwankende Simon und die heiß— 
blütigen Donnersföhne Johannes und Ja— 
fobus (Marf. 3, 17) durch des Meiiters 
bildend Wort und Seine Gemeinſchaft Sei- 
ne $reunde wurden. Es liegt an uns und 
nicht am Herrn, wenn uns Seine Freund— 
ihaft mangelt. 

Wie fommt es zur Freumdichaft zwiſchen 
Sefu und den Seinen? Die Freundichaf- 
ten unter den Menjchen, die wir mehr oder 
weniger aus Erfahrung fennen, bieten uns 
fein Abbild für die Freuudſchaft zwiſchen 
Jeſus und den Seinen. Die Freundichaf- 
ten unter den Menjchen gründen fich mei- 
ſtens auf Gegenfeitigfeiten; gegenieitige 
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Sympathien, gleihe Charaktere, gleicher 
Stand, gleiche Sdeale und Lebensziele find 
vielfach Urſache und Grund zur Freund- 
ihaft. Der eine bringt dem andern Zunei- 
gung und Annehmlichfeit in irgendeiner 
Weile zur Freundſchaft entgegen. Nicht iſt's 
alfo zwiſchen Chriſtus und den Seinen. 
Was haben wir Ihm entgegenbringen fön- 
nen, was vor Ihm angenehm geweſen wä— 
re? Sit es uns überhaupt, ehe Er uns [ieb- 
te, jemals in den Sinn gefommen, Sefu 
Freunde zu werden, [hätten wir Seine ho- 
be Sreundichaft irgendwie? Nein, gar nicht. 
Bon unjerer Seite war nicht3 vorhanden, 
das Ihm hätte gefallen können. Wir ha- 
ben Ihn gleichgültig und Tieblos behan- 
delt, Seinen Namen veradhtet und Ihn ge- 
bat. — Jeſus kann deshalb wohl jagen: 
„Ihr habt Mich nicht erwählt, fondern Sch 
babe euch erwählt“ (16). Sa, es mußte al- 
les von Ihm fommen. Er mußte ein Herz 
voll erbarmender Liebe uns entgegenbrin- 
gen, mußte uns durch Seine allmächtige 
Liebe in unſerer Feindichaft gegen Ihn 
überwinden, unſer faltes, tote Sera zer- 
ichmelzen und beleben, und gelobt jei Sein 
Name, Er hat das wunderbare Werf voll- 
bradt. Er liebte uns, da wir Seine Fein— 
de waren und bat mit diejer Seiner gro- 
Ben, unvergleichen Liebe uns jo das Herz 
genommen, dab wir einmal ausrufen muß— 
ten: „Laſſet uns Ihn lieben, denn Er hat 
uns zuerſt geliebet!” 

Die Freundſchaft mit Jeſu ſetzt vorerſt 
eine wahre Jüngerſchaft voraus. Wer Je— 
ſu Freund werden will, der muß einmal zu— 
vor Sein rechter Jünger werden. Eine 
wahrhafte Bekehrung zumHerrn, volleLos— 
löſung von der Welt und ihrem Weſen, die 
Gewißheit der Vergebung der Sünden und 
das Zeugnis der Gotteskindſchaft gehen der 
Freundſchaft mit Jeſu immer voraus. Mus 
der Jüngerſchaft ſoll die Freundſchaft wer— 
den. Zwar der Freund verdrängt den 
Jünger nicht, aber von dem Jünger ver— 
drängt er das knechtiſche Weſen. In der 
Freundesſtellung zu Chriſto hat geſetzliche, 
knechtiſche Geſinnung und Art keinen 
Raum; ebenſowenig eine falſche Freiheit, 
eine Freiheit des Fleiſches. 


Es iſt ein bedeutſamer Unterſchied zwi— 
ſchen einem Knecht und dem Freunde. „Der 
Knecht weiß nicht, was fein Herr tut.“ „Al⸗ 
les, was Ich von meinem Vater gehört ha— 
be, das habe Ich euch kund getan.“ An 
zwei bibliſchen Vorkommniſſen mag uns 
der Unterſchied zwiſchen Knecht und Freund 
klar werden. Moſes wird der „Knecht des 
Herrn“ genannt; Abraham hingegen heißt 
ein „Freund Gottes“. Moſes tritt einmal 
vor den Herrn hin mit der Bitte: „Herr, 
laß mich Deine Herrlichkeit ſehen!“ Seine 
Bitte wurde nicht gewährt. Ehe der Herr 
aber die ernſten Strafgerichte über das So— 
domtal hereinbrechen ließ, ſuchte Er Ab— 
raham, Seinen Freund, auf, indem Er 
ſprach: „Wie kann Ich Abraham verber— 
gen, was Ich tun will?“ Dem Freunde 
offenbart ſich der Herr; ihm offenbart Er 
Sein Wort und Seinen Willen, Seine Lie— 
be, Gnade und Treue, Seine Ratſchlüfſe 
und Regierungswege. Der beſte Weg, zu 
wachſen in der Erkenntnis des Herrn und 
des Wortes der Wahrheit, iſt ein Freund 
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Sefu zu werden. Was feine Willenjchaft 
ergründen, feine thevlogiihe Schulung ge 
ben fann, da3 wird den Freunden Jeſu 
durch) den Geilt des Freundes offenbart. 
Senod wandelte mit Gott und blieb in 
einem göttlichen Leben 300 Sabre, und eine 
der gejegneten Folgen diejer Gemeinjchaft 
und Freundichaft mit dem Herrn wer, Se 
noch hatte eine reiche Gotteserfenntnis, jein 
erleuchtetes Muge ſah ſchon den wiederkom 
menden Herrn in der Mitte vieler Myrıa 
den Seiner Heiligen (Judä 15.) 

Die Freundichaft zwiſchen Sefu und den 
Seinen fann von uns gepflegt und gefeitigt 
werden. Ihr jeid Meine Freunde, wenn 
ihr tut, was Sch euch gebiete. Er nennt 
die Seinen Seine Freunde, doch ermächtigt 
Er fie nicht, daß fie Ihn Freund nennen; 
Er bleibt ihr Herr, denn Er ijt zum „Herrn 
und Chriſtus“ gemacht. Unfere Freund 
ichaft mit Sefu fann nicht in einer weichli 
chen Art beitehen, jondern in treuem Ge 
horfam. Hat Er uns Sein Herz erjchlo] 
fen, uns in Sein Vertrauen gezogen, und 
gewürdigt zu Seinem Dienft und Worf, 
dann würde Ungehorjam gegen Shn ein 
Treubruch der Freundichaft fein. Der Ge— 
horſam des Freundes iſt weit mehr als der 
gejeglihe Gehorſam de3 Anechtes; er bat 
einen lieblichen Geruch und iſt beijer als 
Dpfer. Diejer Gehorſam iſt Seligfeit und 
feitigt die Freundichhaft zu einem unauf 
löslihen Bande. Beſitzen wir das gejeg- 
nete VBorrecht, Freunde des Sohnes Gottes 
zu fein? Eingejandt. 





Die gegenwärtige Zeit. 


Was fennzeichnet die gegenwärtige Zeit 
vor dem Kommen Ehrijti? Sören wir, mas 
der Apoſtel Paulus von ihr weisjagt: „Sn 
den letten Tagen werden jchwere Zeiten 
fommen . fie haben eine Form der 
Sottjeligfeit, aber ihre Kraft verleugnen 
fie... Böſe Menfchen und Gaufler (Be- 
trüger) werden im Böfen fortichreiten, in- 
dem fie irreführen und irregführt werden” 
(2. Tim. 3). Iſt das nicht heute alles der 
Fall? Die Ehriftenheit beiteht im großen 
ganzen heute aus geiftlich toten Bekennern, 
bloßen Namendriiten, die nur eine Form 
der Gottjeligfeit haben ohne göttliche Le: 
ben und darum aud) ohne die weltüibermwin- 
dende Kraft der Gottijeligfeit. Ferner wird 
unfere Zeit gefennzeichnet durch die vielen 
Irrlehren, ganz wie der Apoſtel in der oben 
angeführten Weisfagung jchreibt: „Böſe 
Menſchen werden fortichreiten, indem fie ir- 
reführen (oder verführen) und irregeführt 
werden”. Wo aber liegt die Sicherheit und 
Bewahrung vor dem geiftlichen Tod und 
der bloßen Form und vor den Irrlehren 
und VBerführern ohne Zahl? In der Wert- 
ſchätzung des koſtbaren Namens, d. i. der 
Perſon des Herrn Jeſu, und im unerſchüt— 
terlihen Feithalten an Seinem Worte. Da- 
rum jagt der Apojtel Paulus gleich bei jei- 
ner Weisfagung von den „schweren Zeiten“ 
in denen wir heute leben: „Du aber bleibe 
in dem, was du gelernt haft... . ‚ weil du 
bon Rind auf die heiligen Schriften Fennit, 
die vermögend find, dich weile zu machen 
zur Seligfeit . . Alle Schrift iſt von Gott 
eingegeben und nüße zur Lehre, zur Ueber— 
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führung, zur Zuredhtweifung, zur Unter- 
weiſung in der Gerechtigkeit, auf dab der 
Menſch Gottes vollfommen jei, zu jeden 
guten Werfe völlig geſchickt“ (2. Tim. 3, 
14—17). 

Ebenjo jchreibt der Apoſtel Judas in jei- 
ner furzen prophetifchen Epiftel, darin er 
bon der erniten Endzeit redet, daß die gläu- 
bigen Ehriiten für den „einmal den Hei 
ligen überlieferten Glauben kämpfen“ fol 
len, d. h. für die reine Zehre, welche die 
eriten Chrijten von Gott empfingen und 
feithielten.. Das Wort Gottes iſt Wehr 
und Waffe, um für die Wahrheit zu ftrei 
ten; zuglei it das Wort Gottes jelbit 
die Wahrheit (Joh. 17, 17). Weiter ruft 
Sudas den Gläubigen zu: „Erbauet euch 
jelbit auf euren allerheiligiten Glauben!” 
Auch bier werden wir wieder hingewieſen 
auf das Wort Gottes. Das gejchriebene 
Wort, d. h. die Bibel, iſt zugleich Schwert 
und Pelle für uns im unferen bölen Ta 
gen, Mit dem Schwerte follen wir „kämp 
fen”, und mit der Kelle follen wir „bauen“ 
(Judas, Verfe 3 und 20). Beides iſt heu 
te jo nötig für alle Gläubigen, wenn fie 
das Zeugnis Gottes in den Tagen des PVer- 
fall3 fein wollen, wie in Nehemias Tagen, 
al3 ein frommer Weberreft aus Israel, der 
aus dem babylonifchen Exil ins Land der 
Väter zurückgekehrt war, in der einen Sand 
die Waffe hatte, Schwert und Spieh, um 
die Angriffe der Feinde abzumehren, und 
mit der anderen Sand Sammer und Pelle 
führte, um zu bauen (Neh. 4, 17. 18.) 

Glückſelig daher die einzelne gläubige 
Seele, und glückſelig jede Schar oder An- 
zahl von Gläubigen, welcher der Sohn 
Gottes, der inmitten der fieben goldenen 
Leuchter wandelt und genau von allem 
Kenntnis nimmt, in diefen Tagen de3 Ver- 
fall3 und des ſich anbahnenden völligen Ab— 
falls einzeln oder gemeinfam zurufen fann: 
„Du halt Mein Wort bewahrt!“ 

Wie wichtig it es alfo, daß der Chriit 
ji) völlig dem Worte Gottes untermwirft 
und Ddasfelbe im Herzen und Leben treu 
bewahrt. Auf der einen Seite herrjcht heu- 
te der Aberglaube, wie wir das bejonders 
in der römiſchen Pirche finden, wo die zahl- 
Iofen menſchlichen Weberlieferungen das 
einfache, beilbringende Evangelium über- 
wuchern und das Wort Gottes beifeite fchie- 
ben, fo dab die Pibel dort ein praftiich 
zum Schweigen gebrachtes, eigentlich verbo- 
tenes Buch geworden iſt. Auf der anderen 
Seite jchreitet der Unglaube frech einher, 
wie wir das vornehmlich in der proteitan- 
tiihen Kirche jehen, wo die meiiten Pro- 
fefforen der Theologie viel Fleiß und ihre 
ganze Autorität anwenden, um das un- 
trügliche Wort Gottes von ihren Zuhörern, 
den Fünftigen Predigern, und felbit vor 
den ganzen Volke jeiner göttlichen Mutori- 
tät zu entfleiden. Na, fie verfuchen, e8 als 
ein rein menjchliches Buch zu zerſtücken und 
zu zerpflüden. Arme Theologie, armes 
Chriitenvolf, das auf fie hört! 

Und außer diefen mächtigen Aberglau- 
ben und dem berrjchenden Unglauben fin- 
den zahlloje Irrlehren allenthalben Ein- 
gang, durch welche Taujende von Seelen 
verwundet und tödlich vergiftet werden. Es 
ilt alfo nichtS Geringes, wenn der Herr der 
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Herrlichkeit den Seinigen, die noch auf die 
Heilige Schrift allein als auf das ewige, 
unverbrüdliche Wort Gottes ihr Seelenheil 
gründen und dasjelbe hoch iiber alles stellen 
und in Glaubensſachen ganz allein gelten 
lafjen, zuruft: „Du halt Mein Wort be- 
wahrt!” 

Wie nötig ferner auch, daß wir das Wort 
Gottes nicht nur täglich leſen und erfor- 
ichen hinfichtlich des Heils und der Erlö- 
jung, fondern auch hinfichtlich des täglichen 
Pfades durch die Welt, ſei e8 in irdijchen 
oder geijtlihen Angelegenheiten, es täglich 
befragen und befolgen. Ein Zeugnis für 
den Herrn Jeſus kann nur der treue Chriit 
jein, der in allen Dingen fragt: „Was 
jagt das Wort Gottes? Was jagt mein 
Herr und Heiland?” Nach dem allen, was 
Er un3 jagt, was im Worte Gottes ge 
ichrieben jteht, dürfen wir uns richten und 
bilden, mögen andere um uns ber ihren 
Vernunftichlüffen folgen oder einer angefe- 
benen religiöjen Form und Einrichtung. 





Unterlaſſungsſünden. 

Das ſchreckliche Wort „Sünde“ kommt in 
unſerer Bibel über 200 Mal vor und da 
her leſen wir auch in Sprüche 14, 34, daß 
die Sünde der Leute Verderben iſt. 
ſehen alſo an unſern 


Wir 
erſten Eltern, Adam 
und Eva, was die Sünde angerichtet hat, 
wobei die ganze Schöpfung hineingezogen 
wurde. Aber Gott ſei Dank, daß der ver— 
heißene Jeſus Chriſtus als Erlöſer der 
Welt auch gekommen iſt, die Sünde zu be 
ſiegen. Alſo von der Zeit an, als Adam 
und Eva geſündigt hatten, nahm die Sün— 
de ſchon ſehr ſtark zu und zwar ſo weit, 
daß unſer himmliſcher Vater bewogen wur— 
de die Sündflut kommen zu laſſen, wobei 
nur Noah und jeine Familie gerettet wur: 
den, Doch es dauerte nicht gar lange nad) 
dem ſchrecklichen Strafgericht, dann fing die 
Sünde wieder an ſich jtarf bemerfbar zu 
machen, und jo ging es fort bis auf um- 
ſere Zeit der Aufklärung, wo die Sünde 
über alle menjchlicye Begriffe ihren Höhen 
punft erreichte troßdem daß wir die heilige 
Schrift jo reichlich in Händen haben, und 
die Propheten, ſowie auch) unfer Heiland 
und Seine Apoitel der Menſchheit vor der 
Sünde und ihren jchredlichen Folgen warn- 
ten, wobei aber doch noch Viele nicht zur 
Erfenntnis der Wahrheit fommen, und die 
Bibel verachten als ein Lügenbuch, wo— 
durch aber der Name Gottes geläjtert wird, 
welches außer der Läſterung des h. Geiſtes 
die größte Sünde ift. Es gibt ſehr viele 
verjchiedenen Sünden, Me aber alle vom 
Teufel fommen, der ein Feind Gottes und 
der Menſchen iſt. Sobald aber der ge 
fallene Menſch ſich gründlich zu Gott be- 
kehrt hat, weiß er auch, gegen welche Sün— 
de er am meiſten zu kämpfen hat, damit er 
in allen Dingen den Sieg gegen den Erz— 
feind alles Guten im Glauben an Jeſum 
gewinnen kann, wozu aber täglicher Um— 
gang mit dem Herrn und ſeinem Wort er— 
forderlich iſt. Daß aber die Unterlaſſungs— 
ſünde ein großer Greuel vor Gott iſt, 
könnte vielleicht noch manchem Leſer dieſer 
Zeitſchrift nicht ganz deutlich ſein, und da— 
her wird der Schreiber diejes aus der h. 
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Schrift Beweiſe liefern, dab es vor dem 
Gott, der Herzen und Nieren prüft, nicht 
genug it, daß wir uns vor der groben 
Sünde hüten, fondern wir müſſen auch die 
Unterlaffungsfünden in allen Ernit in Be 
tracht nehmen, wobei uns das 25. Kapitel 
in Matth. zu Hilfe fommt, und bejfonders 
Vers 45 und 46. Die LXejer werden jehr 
qut tun, wenn jie im bejagten Kapitel vom 
14. Vers bis zu Ende alles betend durd) 
fefen, wo der Herr garnicht vom Tun des 
Bien redet, jondern von dem Unterlajfen 
de3 Guten jpricht, und daher hat der 
Schreiber diejes auch zum Tert die Unter 
laſſungsſünde gewählt. 

Der h. Geiſt iit gleichſam als unſer Leh 
rer, der uns ſtets aufmerkſam macht, wenn 
wir das unterlaſſen, was wir als einen 
Wink von ihm tun ſollen, doch nicht befol 
gen, und daher iſt es höchſt nötig alles Un 
terlaſſen gut zu prüfen und uns vor un 
ſerem Jeſus zu demütigen und um Verge 
bung zu bitten. Gott helfe uns! 

J. W. Faſt. 
Windom, Minneſota. 





 „einigie Staaten 


California. 

Shafter, California, den 18. April. 
Indem ich eine Zeitlang jtill gewejen bin, 
will ich mich mal wieder von bier hören 
laffen. Ich bin nicht ganz jo mutig als ich 
vor Jahren war. Kleine Sindernifje jchei- 
nen mir jett Größere zu fein und man 
wird älter, das jpitre ich auch ſchon an mei 
nem Körper, denn das Arbeiten fällt mir 
ſchon ſchwerer, befonders in diefem gelobten 
Lande, Vom Zuſchauen wächſt nichts, man 
muß zugreifen und mas dazu tun. Diejes 
Land iſt wie ein Megyptenland, melches 
man bewäfjern und tränfen muß wie einen 
Kohlgarten. Aber jenes Land im Diten iſt 
das der Negen vom Simmel tränfet und 
wo der Herr unjer Gott acht drauf hat und 
die Augen unjeres Gottes immerdar drauf 
jehen, von Anfang des Jahres bis ans En- 
de. Sch habe diejes nur fo nebenbei an- 
geführt. Wenn ein Brunnen genug Waj- 
jer liefert und die Pumpe in Ordnung iſt 
und die Gräben auch ordnungsmähig ge- 
macht find, dann fieht es ja ganz jchön an 
wenn das klare, weiche Wafjer das Land 
überflutet. Dann wächit auch alles vor- 
trefflich gut. Ein paar Tage zurüd ſprach 
ic mit einem jungen Mann der fieben Mo- 
nate zurück von Ohio gefommen iſt. Sit 
dort nicht gutes Zand, gibts dort nicht ge 
nug Regen? dort find doch nicht ſtarke Win- 
de uſw.? Ja, es ijt dort ſchön, ſchwarzer, 
teiher Boden, genug Regen, nicht ftarfe 
Winde, aber es gibt nur eine Ernte im 
Jahr und dann im Winter fo kalt. Sa, 
aber wenn du dort SO Ader Land haft und 
bearbeitejt e8 gut, dann befommit du ge- 
tade jo viel von der einen Ernte als bier 
bon zwei Ernten auf 40 Ader. Na, das 
it wohl jo, aber ich bin jetzt in California 
und genieße das jchöne Alina. Nun dann 
ſei zufrieden. 

Jetzt will ich einige Wochen zurückgehen. 
Zu Sabbath den 5. d. M. war eine ©. 
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Schulfonvention allhier nm Shafter be 
ſtimmt worden. Das Brogramı war reich 
baltig und wurde ſchön ausgeführt. Die 
Brüder Böttcher und Grauer und ein ganz 
Teil engliicher Geſchwiſter waren von ferne 
gefommen. Br. Böttcher hielt an dem Ta- 
ge eine jchöne erquidende Predigt und bon 
2 bis 6 Uhr nachmittags rollte das Bro 
gramm ab. Die Vorträge, Beiprechungen 
und Gejänge waren jehr lehrreich und gut. 
Dann waren die folgenden fünf Abende 
Verfammlung, und weil wir das Schul 
haus in Shafter nicht befommen fonnten, 
indem ein engliiher Prediger dort alle 
Abend Verjammlungen hielt, jo hatten wir 
unjere Berjammlungen unterm freien Sim- 
mel, auf dem Hof bei Geſchw. Jakob Berg. 
Die Abende waren milde und die Predig 
ten wurden zu hörenden Ohren und zu ver- 
nehmenden Herzen gejiprochen. 

Wie ich gehört habe, dann haben die bei 
den WBredigerbrüder auch alle Geichwiiter 
in ihrem Heim bejudht. Das fommt mir 
jo recht chriſtlich vor. Jeſus jandte feine 
zwölf und die jiebenzig Jünger zu zweien 
aus und gebot ihnen was jie dem Wolfe 
verfüindigen jollten. Sie jollten jagen, das 
Simmelreich iſt nahe herbei gefommen. Se- 
jus richtete das Himmmelreich in die Herzen 
der Menſchen auf. Nun aber it die Yeit 
nabe wo Sejus fommen will und Gottes 
Reich aufrichten. Wird das aber eine Freu— 
de jein für Gottes Volf, mal vereinigt zu 
werden und fi) einander jehen und be- 
grüßen. 

Bruder Zacharias hat jeine Frau vor 
einigen Wochen nad) dem Glendale Sani- 
tarium, Calif., gebracht. Dort ijt jie ope 
viert worden und jeßt joll fie bald heim 
fommen. Br. Zacharias ijt ja ein geichid- 
ter Baumeiſter. Er ijt jeßt bald fertig bei 
C. 3. Thomas. Der hat ſich nad) der neu- 
eiten Mode ein modernes „bungalow“ bau- 
en laſſen. Es fieht ja ganz zierlich, aber 
es koſtet auch etwas Geld, jo ein Haus auf- 
zurichten, Jetzt kommen die Gejchwilter 
Aron Neufelds und Jakob Bergs an die 
Reihe, ihre neuen Häufer aufzurichten. Das 
Holz dazu haben fie ji) in San Francisco 
gefauft und es Tiegt auch bereit3 auf dem 
Hof. 
Die Farmer find fleißig an der Arbeit, 
ichneiden Alfalfa, verfaufen zu $12.00 per 
Tonne, bewäffern Sartoffeln, pflanzen 
Baummwolliamen und wollen auch bald jip- 
corn Pflanzen. Die Obſtbäumen zeigen 
ihon ihre Früchte. Rahm und Eier haben 
einen hohen Preis. Die Gänfe-, Enten-, 
und Hühnerfüchlein gedeihen jo recht nad) 
Galifornia-Art. Die Winde jäufeln und 
find nicht rauh fondern angenehm und mil- 
de. Negenmwetter gibts nicht, ſomit ver- 
fommt auch nichts. 

Sacob Thomas. 





Minnefota, 


Carſon, Minnefota, den 19. April. 
Beim Wetter foll man wohl anfangen, abeı 
wie ich das beichreiben ſoll, weiß ich nicht; 
es ijt dies Nahr jo außergewöhnliches Wet- 
ter, daß wir ſchon auf allerlei Gedanken 
fommen. Als wir berfamen, jchien es fo, 
als wenn Amerifa immer höher würde. 
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Aber nad) meiner Beobadtung muß ganz 
Amerifa in den zwölf Jahren, die wir hier 
find, 33 Fuß gejunfen fein, Wir haben 
bier in Minnefota jo viel Waſſer in der 
Erde und auch auf der Erde. E3 fehlt nicht 
jehr viel, dann iſt Minnejota ein Meer. Die 
Brunnen werden voll, daß fie überlaufen; 
die Seller, welche für Kartoffeln und an- 
dern Hausrat gemacht find, füllen ſich mit 
Waller. Einige Wochen iſt e8 zwei Tage 
ihon und dann wieder Negen. Dann find 
Wochen, wo wir immer Regen haben. Den 
15. und 16. April hatten wir Schneejturm. 
Wir befamen jo viel Schnee, daß die Leute 
wieder die Schlitten hervor juchten und da 
rauf nach) der Stadt fuhren, auch auf den 
jelbigen Heu einfuhren. 

Nur wenige der Farmer haben jchon et 
was eingejät, die meilten haben noch nicht 
mit der Saatzeit angefangen. 

Es würde beinahe nicht zu glauben jein, 
da; Minnejota Mangel an Futter bat, 
denn wer Minnefota Fennt, der weiß, daß 
bier Gras die Fülle wächſt, und der Far— 
mer genug Heu für den Winter machen 
fann. Und doch ijt hier jet eine Not an 
Heu, dab, wenn wir noch jo einen Ruck be- 
fommen, dann verhungert noch Vieh. Vie- 
le haben fein Heu, und folche, die noch ha- 
ben, fönnen e3 nicht holen, weil Pferde und 
Wagen auf dem Lande verfinfen. Unſere 
Poſtfahrer fönnen nur einen Tag in der 
Woche mit der Bolt fahren. 

Bon Krankheiten ift jeßt nicht viel zu 
berichten. Frau Aron E, Wiens ijt auf 
der Krankenliſte, und die Doftoren kön— 
nen nicht gut feitjtellen, was ihr Leiden iſt. 
Die Tochter der Heinrich Wielers, die ſchon 
viele Monate feit zu Bette gelegen hat und 
mitunter auch) dem Tode nahe war, iſt jekt 
ichon joweit, daß fie auf ift und Hoffnung 
vorhanden ilt, daß fie noch ganz geſund 
werden wird. Die Urjadhe zu ihrer Beſſe— 
rung war eine fleine Operation. 

Bei Johann Wannows wurde die Ya- 
milie um eine Heine Tochter vergrößert. 
Auch von einer Hochzeit iſt zu berichten. 
Die Glücflichen waren Claas Kröfer von 
N. Dakota und Witwe Peter Thießen ihre 
Tochter. Die Feier fand den 25. April 
Statt. 

Martin Wannom. 





Dr. Diron über das Later 
der Unmäßigkeit. 


Dies iſt was er jagt: „Wenn ein Mann 
jich betrinft, jo it das gleich al$ ob man 
die Luftdurchzüge unter dem Feuerkaſten 
einer Lofomotive ausreigen würde, das 
eine hohe Dampffraft erzeugt; dazu man 
dann noch die Dampfflappe öffnet und al- 
les gehen läßt, bis die Majchine wie rafend 
dabinfährt, alles zermalmend was ihr in 
den Weg kommt, jei e8 Menſch oder Vieh, 
oder möglicherweiie fie ſelbſt als eine hilf- 
loſe Mafje gegen etwas anrennt und zer- 
malmt wird. 

Sit die Bahn frei jo mag die Maſchine 
gehen, bis der Feuerfajten (der Magen) 
ausgebrannt ilt; oder bis eine Dampfröh- 
re GBlutoder) zeripringt, oder ein Ventil 
nachgibt und die Lokomotive (der Menſch) 
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ein unnützes Wrad und eine Bürde im We 
ge wird. 

So weit al3 es eine Lokomotive betrifft, 
ihädigt dieje nur jolche, die ihr in den 
Weg fommen; allein bei einem Menichen 
iit das anders; er jchädigt nicht blo An 
dere, jondern er ſelbſt erleidet unmieder 
bringlihen Verluſt an jeiner phyſiſchen 
Kraft, fowie auch) an den Kräften jeines 
Verſtandes. Er mag einen Arm verlie 
ren, jeinen Magen bverfriippeln, jowie feine 
Blutgefäße und Verſtand, wodurd er jei 
ner Yamilie oder der Comunität zur Lajt 
fallt. 

Mit Bezug auf eine Lokomotive, meint 
e3 nur eine unfontrollierbare Maſchine; bei 
einem Menichen jedoch bedeutet es ein groß— 
artig erfinderiich angelegtes Lebeweſen. 
Wenn betrunfen, ilt er im Stande den leb- 
ten Gent für närrijche wertloje Sachen zu 
vergeuden, während jeine Familie darben 
und hungern muß. Er mag feinen beiten 
Freund erichlagen, ein Vertrauen mißbrau 
chen, eine Bombe werfen, ein großes Schiff 
auf den Grund des Meeres jenden, oder 
jogar eine Nation in einen Prieg jtürzen. 
Alle Geſetze find da umſonſt. 

Ein betrunfener Menſch iit der gefahr 
lichite, ruinbringendite Gegenitand unter 
ziwilifierten Menjchen. Ein wildes Tier ijt 
ein Spielzeug, ihm gegenüber. Er über 
tritt jedes Gejeß und wird ein Werfzeug 
des Teufels. 

Ein Menſch, deſſen Veritand übertariert 
it, durch irgend welche geiitige Ueberan 
jtrengung oder durch Betrunkenheit, fit 
gleich einem tollen Tier, eine bedrohliche 
Ericheinung gegen Seden mit dem er zu 
lammentrifft. 

Das wilde Muffladern des Körpers oder 
des Verſtandes, während einer jolchen 
übermäßigen Stimulation, mag ibm als 
angenehm vorfommen, allein wenn die Ne 
aktion eintritt, mag der Tod erfolgen, oder 
was zumeilen noch jehlimmer ijt, er mag 
bei wiederfehrendem Veritande und Be 
wußtjein, wahrnehmen müſſen, da er in 
zwiſchen ein ſchreckliches Verbrechen, das 
nit mehr ungeſchehen gemacht werden 
fann, begangen hat. Zum Wenigiten wird 
Geiſt und Leib geſchwächt und weniger ver- 
mögend gemacht, dem wahnfinnigen Ver- 
langen danad) zu widerſtehen, bis ein vor- 
zeitiger Tod feinem Leben, das ein braud)- 
bares und nüßliches in der menschlichen Ge 
jellichaft hätte fein können, ein Ende berei- 
tet. Manche werden gleichgültig und um 
befiimmert um das Vergangene und leicht- 
finnig gegen alles was fommen mag. Bei 
ihnen fällt der Schaden den fie fich jelbit 
und Andern zufügen, auf nichterfüllte 
Pflichten. 

Trunkenheit beiteht in der Ueberreizung 
normaler Zustände: und eine joldhe kann 
berurfacht werden, jelbit durch die Imge 
bung oder Sejellichaft, in welcher man ſich 
bemegt. 





Vom rediten Geben. 


Ein frommer Gottesmann jtellt dieje 
wichtige Sache in folgendem Lichte dar. Er 
fagt: „Unter dem rechten Geben veriteht 
man dasjenige, da8 mit fröhlichem Herzen 
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für das Werk des Herrn geſchieht. Was 
iſt aber des Herrn Werk? Hierauf ant— 
wortet einer: „Alles, was aus Liebe zu 
dem Nächſten um des Herrn willen ge— 
ſchieht.“ Mit kurzen Worten wird dies in 
Jeſaias 61, 1—3 ausgeſprochen. Aber 
wir haben oft den gefunden Veritand zu 
gebrauchen, um zu enticheiden, ob eine ge- 
wilfe Sadje, die wir unterjtügen jollen, des 
Herrn Werk iſt. Da unjer Geld ein uns 
anvertrautes Gut ijt, jo haben wir dasjel- 
be mit großer Sorgfalt anzumenden. Die 
Erbauung großer und feiner Kirchen, wo— 
für wir nicht bezahlen können, ijt gewiß 
nicht des Herrn Werf. Oder wenn 3. B. 
in einem Dijtrift, in dem ausreichend für 
Kirchen gejorgt it, eine neue Kirche ge- 
baut wird, jo iſt dies ſchwerlich ein Werf 
des Herrn. Das iſt denominationelle Ri- 
velität, die der Gejchäftsfonfurrenz nahe 
verwandt ijt: aber es gejchieht jeden Tag, 
während Millionen unjterblider Seelen 
verloren gehen. Daraus geht hervor, daß 
die Kirchen, fie mögen dies zugeben oder 
nicht, ein größeres Gewicht darauf legen, 
gute Presbyterianer, gute Methodijten, gu 
te Baptiſten ufiv. zu machen, als gute 
Ehriiten. Kein Wunder, wenn dann jolche 
Kirchen gezwungen find, bei den Weltkin 
dern zu Eolleftieren, oder was noch ſchlim 
mer ijt, zu Pienies, Fairs und andern frag 
lihen Dingen ihre Zuflucht zu nehmen. 
Wieder jei hier an ein Wort von Rev. Bor 
ges erinnert: „Wenn die Ehrijten nur 
verjtünden, wie man geben muß, dann wä 
re dies alles nicht nötig, fie würden mehr 
geben als nötig iſt.“ 2. Mol. 26,5. In 
der Bibel iſt nirgends von Fairs, Picnics, 
Konzerte uſw. die Nede. Sie weil nur von 
rechte, freiwilligen Geben. Manche Chri 
iten fprechen fich auch gegen dasAufbringen 
von Geld durch zweifelhafte Mittel aus, 
handeln aber nicht darnad), weil, wie fie 
jagen, ohne diejelben daS Geld nicht einge 
be. Auf dieje Weile wird der Wohltätig- 
feitsjinn, das Geben im Glauben und in 
der Liebe, von dem allein die Bibel etwas 
weiß, untergraben. Wir bezweifeln jehr 
oft, ob ein Werf, das ſolche Mittel erfor 
dert, Gottes Werk iſt.“ Unzweifelhaft be- 
iteht einer der Hauptgrundjäße des Chri- 
itentums darin, daß Gott die Mittel zur 
Führung feiner Sade gibt. Der ficherite 
Weg, um zu enticheiden, ob eine Sache von 
Gott ijt, iit diefelbe mit Gebet zu erwägen 
und dann auf die göttlichen Fingerzeige 
zu warten. 

Wer nicht glaubt, daß fich das rechte Ge— 
ben bezahlt, bezweifelt die Verheißungen 
Gottes, Wir fönnen nicht einen Teil des 
Wortes Gottes glauben und den andern 
nit. Wenn wir das Wort annehmen: 
„Wer an den Sohn glaubet, der hat das 
eivige Leben,” dann müſſen wir auch das 
andere annehmen: „Die Seele, die reich- 
lich jegnet, wird er laben.“ 

Manche Ehriiten jagen, daß fie den 
Zehnten nicht geben können. Würden fie 
es nur einmal probieren, dann fänden fie 
aus, daß fie es ohne den Zehnten gar nicht 
madjen fönnen. Wenn wir den $errn mit 
unfern Gaben ehren, jo werden unfre 
Scheunen voll werden. Spr. 3, 10. &o 
wie die Welt rechnet, iſt e8 freilich uner- 
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klärlich, daß ein Menſch, der von jeinem 
Einkommen Gott den Zehnten gibt, in zeit- 
lihen Dingen mehr gejegnet wird, als der, 
welcher es nicht tut. Iſt es nicht unendlich, 
bejjer, den Zehnten oder mehr zu geben 
und von Gott gejegnet zu werden, al3 we— 
niger zu geben und des Segens verlujtig 
zu gehen? Aber wir jollten nie geben, bloß 
um bon dem Herrn zeitlich gejegnet zu wer. 
den. Wer jo niedrig denkt, hat feine Ver— 
heißung, daß Gott jeine Güter mehren wer- 
de; denn „Trachtet am eriten nach dem Rei- 
che Gottes un djeiner Gerechtigkeit, jo wird 
euch ſolches alles zufallen.“ Wer dem 
Herrn gibt, der legt fein Geld bei ihm an, 
und er bezahlt gute Zinien, die nicht nur 
halbjährlich, ſondern täglich) ausbezahlt 
werden.“ Laßt uns dieje Sadje ernitlich in 
Erwägung ziehen. Das Wort Gottes gib 
auch) in diefem den rechten Aufſchluß und 
Anleitung. Wer diejes jich zur Richtſchnur 
nimmt, fann nicht fehl gehen, Möge uns 
der heilige Geiſt, auch in diejem, in alle 
Wahrheit leiten. Das Geben it unire 
Pflicht. Die Methode jollte aber auch ſtets 
eine göttliche jein. Amen. 





Der arme Jakob. 


An der Seeküſte Englands, zwiſchen 
Norwich und Yarmouth, wandelte ein Va- 
ter mit feinem vierjährigen Kinde. „Sch bin 
hungrig,“ jagte das Kind. „Schweig, elen- 
de3 Kind!” antwortete der Vater. „Sa, 
ja, ich bin hungrig, es tut mir weh,“ fuhr 
das Kind fort. „Wirjt du ſchweigen, bö- 
jer Sunge!“ erwiderte der Vater, „kann id) 
denn hier im Sand unter den Steinen Brot 
finden?“ Da zitterte das Kind am ganzen 
Leibe und jagte nicht3 mehr, denn der Va 
ter hatte mit raubher und harter Stimme 
zu ihm geſprochen, und feine Augen funfel- 
ten ſchrecklich. 

Sie gingen nun einige Zeit ſchweigend 
vorwärts; das Kind neigte den Kopf, um 
die Tränen zu verbergen, welche iiber jeine 
mageren Baden herabrollten. Das Herz 
des Vaters aber war von böjen Gedanken 
bewegt. Er verjuchte, ſich im Gleichgewicht 
zu halten, aber es gelang ihm nicht. Er 
war nad) jeiner leidigen Gewohnheit be 
trunfen und wanfte bei jedem Schritt. 

Auf einmal brad) das Kind in Seufzen 
und Gejchrei aus; es hatte jich nicht länger 
halten fönnen, und die Gewalt, welche e3 
fih angetan hatte, um diefelben zurückzu— 
halten, vermehrte nur noch die Kraft der- 
felben. „Brot,“ jchrie es, „mein Vater, ein 
Stückchen Brot!” Aber der gottloje Vater 
in einem Anfall von Wut und Verzweif— 
lung nahm fein — Rind — warf es mit 
aller Kraft feines Armes ins Meer und 
floh davon. 

Durch ein außerordentliches Zufammen- 
treffen, das die Welt Zufall zu nennen 
pflegt — al3 wenn man durch ein Wort, 
das nichts bedeutet, irgend etwas erklären 
fönnte, das der Chriſt aber als Vorjehung 
anerfennt — ſchwamm ein Brett zur Seite 
des unglüdlichen indes, und es fonnte fid) - 
an dasjelbe anflammern. Durch den Wind 
und die Bewegung der Wellen wurde es 
bald vom Ufer weit hinmweggetrieben. 
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Ein Kriegsſchifft lag nicht fern vom Ge 
itade vor Anker, und man ſah von demſel— 
ben das Kind, das an dieſe jchwachen 
Trümmer fich hielt und gegen das Schiff 
getrieben wurde, an dem es zerjchmettert 
worden wäre. Wird man das arme Kind 
untergehen lafjen? Sit es nicht möglich, 
dasfelbe zu retten? Das waren die Ge- 
danken, die kaum noch hatten den Geijt der 
Schiffsleute durchdringen fönnen, als jchon 
ein Matroje mit eigener Lebensgefahr jich 
ins Meer geitürzt hatte und, von dem Sin 
de umschlungen, auf das Schiff zuſchwamm. 

Der unbefannte, gerettete Knabe wurde 
nun ausgefragt. „Sch heiße Jakob,“ ant- 
wortete er, wußte aber jonjt nicht viel zu 
iagen, woraus man hätte erfennen fönnen, 
wen er angehörte. Man nannte ihn den 
armen Jakob und behielt ihn auf dem 
Schiffe. 

Der arme Nafob hatte eine recht janfte 
Gemütsart, war gegen jederman jehr ge 
fällig, zeigte Geſchick zum Lernen und hat- 
te jich bald die Liebe der Schiffsmannichaft 
erivorben. Jeder Jah ihn als ein angenom 
menes Mind an und machte e8 fich zur Eh 
renſache, ihm nichts mangeln zu laſſen, und 
nach langen Studienjahren fam Safob auf 
ein Kriegsſchiff als Ehirurgus der könig 
lihen Marine. Auf ausgezeichnete Weiſe 
erfüllte er während des langes Krieges 
zwiſchen England und Frankreich jeine 
Dienite. 

Als das Schiff, dem er angehörte, fich 
eines fleinen Fahrzeuges bemächtigt bat 
te, wurden auch mehrere Verwundete an 
Bord gebradht und der Bejorgung des jun 
gen Chirurgen übergeben. Unter diejen 
befand fi ein bejahrter Mann deſſen 
Wunden tödlich zu fein ſchienen. Nichts 
deitoweniger wandte unſer Chirurgus 
wahlam und fortgejegte Sorgfalt an ihn. 
Aber jeine Anftrengungen und jeine Kunſt 
zeigten ſich bier vergeblich, 

Als nun der unbekannte Greis ſich dem 
Tode nahe fühlte, wollte er dein Chirur 
gen ein Pfand feiner Dankbarkeit zurück 
laſſen und redete ihn, nachdem er ihn gebe 
ten hatte, einen Augenblick bei feinem La 
ger zu bleiben, alfo an: „Sie haben mir 
lobiel Liebe beiviefen, da ich mich gedrum 
gen fühle, Ihnen den einzigen Schaß, den 
ih auf diefer Welt befite, zu übergeben.“ 
Und indem er ihm eine Bibel überreichte, 
fügte er noch) folgendes hinzu: „Eine from- 
me Dame hat mir diefes Buch gegeben; 
dieielbe hat mir die Mugen iiber mein qaro- 
bes Elend geöffnet und mich mit Silfe des 
barmberzigen Gottes don meinen berbre 
cheriſchen Leidenichaften befreit. In die- 
jer Bibel habe ich den Weg des Heils ge- 
funden, Vergebung der Sünde in Nefu 
Christo, führen Frieden fiir mein Herz, das 
lange durch ſchreckliche Gewiſſensbiſfe be 
unrubigt war, und den Foitbaren Troit in 
den Tagen meines Unglüds.“ 

Da hielt der Sterbende inne. Ein ım 
glückſeliges Geheimnis Laitete offenbar noch 
auf Jeinem Herzen; aber. es jchien das Be 
dürfnis, jein Herz auszuichiitten, mit der 
Schande, ein Verbrechen einzugeitehen, bei 
ihm zu kämpfen. Doch der innerliche Kampf 
währte nur einige Augenblicke. Dann er 
zählte er mit langſamer und erniter Stim- 
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me alle Unordnungen, alle Gottloſigkeiten 
ſeines vergangenen Lebens, und auch, wie 
er ein armes Kind von vier Jahren ins 
Meer geworfen habe, ſeinen Sohn, der ihn 
um Brot gebeten habe. 

„Mein Gott wäre das möglich?“ rief der 
junge Chirurgus, deſſen Bewegung, deſſen 
Beſtürzung wuchs, je weiter der Greis in 
ſeiner Erzählung fortfuhr. „Wie, ſollten 
wir uns in dieſer Welt wiederſehen? — 
Sagen Sie mir,“ fuhr er fort, indem er 
die Hand des Fremden ergriff, „in wel- 
cher Gegend von England hat ſich diejes 
legte Ereignis zugetragen, von dem Sie 
ſprachen?“ 

„Zwiſchen Norwich und Yarmouth,“ ant- 
wortete der Greis erſtaunt; denn er ver 
ſtand nicht, warum dieſer junge Mann ſo 
bewegt war, als er ihm die Frage vorlegte. 
„Und wie lange iſt es her, ſeit dieſes Er— 
eignis ſich zugetragen hat?“ — „Es iſt un— 
gefähr 23 Jahre.“ antwortete der Greis. 
„Und hieß dieſes Kind nicht Jakob?“ un— 
terbrach ihn der Chirurgus, der ſeiner ſelbſt 
nicht mehr mächtig war. „Jakob! ja, das 
war ſein Name!“ rief der Greis mit immer 
wachſendem Erſtaunen. 

„Mein Vater, ſegnen Sie ihren Sohn!“ 
rief der junge Mann und fiel vor dem Bett 
des Sterbenden auf die Kniee. 

„Segnen Sie ihren Sohn; es iſt Gott, 
der uns zuſammengeführt hat; er iſt es, der 
mir das Beiſpiel Ihrer Bekehrung, Ihrer 
frommen Hoffnung vor Augen ſtellen woll— 
te.“ 

Zange blieb der Greis ſtumm, glaubte 
jeinen Augen nicht trauen zu dürfen und 
meinte, einen Traum zu haben, aus dem 
das Erwachen zu bitter wäre, Nach und 
nach fammelte er jeine Gedanken und frag 
te nun aud) jeinerieit3 den jungen Seeoffi- 
sier über die Einzelheiten, deren er jich er 
innern fonnte. Er überzeugte fic) endlich, 
dab es wirklich fein Sohn war, den er vor 
id) jahb, und Freudentränen rannen über 
jein Gejicht, auf dem der Schatten des To- 
des ſich Schon gelagert hatte; und wie Si 
meon rief er dann: „Serr, nun läjleit du 
deinen Diener in Frieden fahren!“ An 
demjelben Tage jtarb er noch Gott danfend, 
in den Armen feines Sohnes. 

Diejes jo unerwartete wunderbare Zu— 
lanımentreffen hatte auf den jungen Mann 
einen jolchen Eindrud gemadt, da er bald 
nachher den Dienjt auf See verließ, um jich 
der VBerfündigung des Wortes Gottes zu 
widmen. 

Und es geihah, dab ein Diener des 
Evangeliums, nachdem er die vorhergehen- 
de Geſchichte in einer religiöjen Verſamm— 
lung erzählt hatte, ſich zum Leiter derjel- 
ben wandte und jagte: „Sch bin der arme 
Jakob!“ Haus und Herd. 





Gute Eltern. 


Wem verdankt das Kind mehr, dem Va— 
ter oder der Mutter? Sat die Zartlich: 
feit und das Gefühl der Mutter, oder der 
ernite praftiihe Sinn und die ſtärkere Na— 
tur des Vaters einen größeren Einfluß auf 
Lebensitellung und Charafter des Kindes? 
Die Löſung dieſer Frage iſt wohl eine 
Ihwierige. Beide Einflüffe find notiven- 
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dig, obſchon ein Vorwiegen des einen oder 
andern, früher oder jpäter des indes 
Glück und Lebengitellung jehädigen kann. 
Die voriviegende Meinung jcheint die zu 
fein, daß es der früh von der Mutter in 
de3 Kindes Seele gelegte Same ijt, der 
die größere Frucht hervorbringt. Und bis 
zu einem gewiſſen Grad herrſcht dieje An- 
jiht bei Männern und Frauen, die es au 
Ruhm und Ehre gebracht haben. Ihrer 
Mutter icheinen ſie mehr Anhänglichkeit 
und Verehrung zu zollen, als wollten sie 
das Sprichivort beitätigen: „Eine gute 
Mutter it hundert Schulmeiiter wert.“ 

Wir wollen hier einige Beiſpiele anfüh- 
ren. 

Der berühmte Erfinder Edilon jagt: 

„sch hatte meine Mutter nicht lange, 
aber fie übte einen Einfluß auf mid aus, 
der mein ganzes Leben lang angedauert 
bat. Die guten Früchte ihrer frühzeitigen 
Erziehung fann ich nie verlieren. Wäre 
ihr Vertrauen in mich zu einer für mid 
fritiichen Zeit nicht gewejen, jo wäre ich 
wohl nie ein Erfinder geworden. Ich war 
immer ein gleichgültiger Junge gemejen 
und wäre mit einer anderen Mutter 
ihlimm ausgefallen; aber ihre Feſtigkeit, 
ihre Sanftmut, ihre Güte waren jtarfe 
Mächte, um mic auf den rechten Pfad zu 
lenken und auf demjelben zu halten. Mei- 
ne Mutter iit e8, die aus mir das gemacht 
bat, was ich jegt bin, Das Andenken an 
ihre ſtarke Willensfraft wird immer ein 
Segen fiir mic) bleiben.“ 

Anderieit3 jpricht Adeline Patti, die be- 
rühmte Sängerin, mit Zärtlichkeit und 
Stolz von der Art und Weiſe, in welcher 
ihre Eltern, Vater, jowohl als Mutter, ihr 
in ihrem hohen Beitreben beiltanden. „Mei- 
ne früheiten Erinnerungen,” ſagte die be- 
rühmte Sängerin, „ſind enge mit den Prü- 
fungen und Triumphen meiner Eltern auf 
der Bühne verfnüpft. Obwohl nod ein 
Kind, jo wollte ich ihnen ſchon aus ihren 
Schwierigkeiten helfen. Ich ſehe immer 
nod) dor mir das jorgenvolle, befiinmerte 
Antlitz meines Vaters, als er zu mir fagte: 
Nein, Kleine, um was du bitteit, ijt un- 
möglih“. Und als er endlich eimmilligte 
und ic zum eritenmal in New Norf öffent- 
li auftrat, eine Primadonna von bloß fie- 
ben Sommern, nachdem ich in ‚Una Voce' 
gejungen und das Publikum Flatichte, hob 
mich mein Vater in feine Arme und küßte 
mid. Ich war im Sommer 1869 in Ham— 
burg, al® man mir die Hunde überbradte, 
da mein Vater nicht mehr ſei. Ich war 
von Sram ganz überwältigt, denn ich hat- 
te nicht bloß einen Pater, jondern aud) 
einen nabejtehenden und treuen Freund 
verloren.” 

Hall Caine, einer der berühmtejten eng- 
liſchen NRovellenichriftiteller, erwähnt in jei- 
ner Novelle „Meine Gejchichte” die Auf— 
opferung feines Vaters. „Wenn ich meine 
Lebensgeichichte niederjchreiben müßte, To 
müßte ich einige rührende Geſchichten nie- 
derichreiben, wie mein Vater, ein freudlo- 
fer, armer Knabe, ſich jieben volle Jahre 
durchhungerte, bis er es zu einem Berufe 
gebradjt, und wie er, nachdem er geheira- 


Fortiegung auf Seite 9. 








Gdiinrielles. 


Die letzte Woche brachte uns wiede 
einmal Froſt und Schnee, nachdem das 
Wetter ſchon eine Zeitlang recht warm urd 
angenehm gewejen ivar. 


Nicht allein Frühlingswetter kehrt 
fich oft ins Gegenteil, jondern auch die 
Menjchen find wetteriwendiih. Sie ner 
nen heute dies und morgen das. Wer heu 
te umjer Freund iſt, mag. morgen unter 
Feind jein. 

Sit ſchon das Verhältnis von Menſch 
zu Menich als gleiche Wejen ein jolches, das; 
die Freundichaft von heute ſich morgen in 
Feindſchaft verfehren mag, wieviel weniger 
wird die Freundichaft der Welt dem Ehri 
jten gegenüber von Dauer jein, der ihr im 
mer ein Fremder bleiben muB. 


Jeſus jelbit hatte eine jo jtarfe Nach 
folge, dal die Phariſäer unter einander 


ipradjen: „Ihr jehet, daß ihr nichts aus 
richtet; ſiehe, alle Welt läuft ihm nach.“ 


Und doch fonnte es einige Zeit darauf ge 
icheben, da Jeſus verlajjen von allen Men- 
ichen vor dem heidniichen Richter jtand, und 
die Menge „Kreuzige! freuzige ihn!“ ſchrie. 





— Die Blüten einiger Objtbäumte, wel 
che in ungeichügter Stellung ſtanden, jollen 
vom Frojt getötet worden jein, der jo un 
erivartet die faum aus dem Winterjchlaf 
erwachte Natur überfiel. Die auf dieje ge 
ſetzten Hoffnungen find vernichtet, und jol 
che Bäume werden in diejen Jahr ihre Be 
iger hödhjtens durch ihr Laub erfreuen. Es 
war aber nicht die Schuld der Baume, daß 
fie ein jo Elägliches XoS traf; denn nicht aus 
freier Wahl Itanden fie an einem unbe 
ſchützten Plate. 





— Wiedergeborne Ehriiten find der Ge 
fahr ausgejeßt, aus ihrem herrlichen Stan 
de geitiirzt zu werden durch Abfall in Zei 
ten der Verfolgung wenn fie nicht in näch 
ter Nähe ihres Herrn und Erlöfers blei 
ben, der allein die Kraft hat, fie zu ſchüz— 
zen und zu halten. Er, der Herr, tut das 
Seine, fie in feiner ſchützenden Nähe zu 
halten, und, wie jeine eigenen Worte lau- 
ten, niemand fann fie aus feiner Sand rei- 
Ben; aber wenn dieje, die ſich die „Seinen“ 
nennen, troß der Mühe, die ſich ihr Hei 
land mit ihnen macht, ihr Muge jtet3 von 
ihm und zu der Welt menden, reifen fie 
ſich jelbit Ios, und hoffnungslos wird ihr 
Teil jein. 

Die Mennoniten waren vor dem 
Kriege meijtens nur in der nächſten Nähe 
ihrer Anfiedlungen befannt, weiter bin- 
aus bat ınan von ihnen erjt während des 
Krieges erfahren. Aber überall, wo man 
ie fannte, gab es genug Leute, welche je- 
derzeit gerne von ihnen als von ehrlichen, 
fleißigen und durchaus wünſchenswerten 
Nachbarn ſprachen. Much ihre Stellung 





zum Sriegsdienit fand bei vielen Anerfen 
nung. Manche behaupteten, in diejfer Be- 
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ziehung mit ihnen vollkommen einig zu 


ſein. Es ſchien daher, als ob ihrer Verbin— 
dung mit ihnen andere Anſichten im Wege 
ſtanden. Als es jedoch dazu kam, daß die 
wehrloſe Geſinnung zur praktiſchen Probe 
herangezogen werden ſollte, zogen die guten 
Leute ſich mit ihrer vorgeblichen Freund— 
ſchaft und „gleichen Geſinnung mit den 
Wehrloſen“ zurück. Es war ein Froſt für 
dieſe, aber er durfte nur ſchädigen, was 
nicht einen geſchützten Stand einnahm. 

— Es ſieht gegenwärtig dunkel aus für 
eine wehrloſe Chriſtenheit. Jene Länder, 
welche ihr bis dahin Duldung in ihren 
Grenzen gewährten, ſehen heute ihre An— 
weſenheit ſehr ungern. Wo ſollen ſie hin, 
wenn ihnen der Aufenthalt hier verboten 
oder unmöglich gemacht wird? Manche 
denken an Südamerika, andere an Auſtra 
lien und Afrika. Werden ſie in dieſen Län 
dern die Duldung finden, die ihnen in ih 
rer bisherigen Heimat verweigert wird? 
Und wenn man ihnen Verſprechungen 
macht, kann man ſich darauf verlaſſen, 
wenn ſie von Regierungen katholiſcher 
Länder, in denen obendrein die öffentliche 
Rechtspflege noch ſehr locker iſt, gegeben 
werden? Dies und anderes ſind Fragen, 
welche die Betreffenden beſchweren, weil 
eine genügende Antwort darauf nicht gege— 
ben werden kann. Mit Bezug auf eine Mit 
teilung über die Abſicht des Führers der 
Duchoborzen in Canada, welche nach dem 
Kriege zurück nach Rußland zu gehen ge— 
dachten, nun aber erkennen, daß für ſie dort 
in dieſer Zeit kein Platz ſein würde, — 
ſich entweder in Auſtralien oder Afrika nach 
einem Zufluchtsort umzuſehen, ſagte kürz 
lich jemand achſelzuckend: „Wenn man in 
den chriſtlichen Ländern nicht mehr gedul— 
det wird, dann unter den Negern Afrikas 
ſein Heil verſuchen!“ — Es ſieht verkehrt 
aus, ja; aber ſuchten und fanden unſere 
Väter einſt nicht Zuflucht in Rußland, als 
man ſie in ihrer Heimat bedrängte? Sie 
hatten dort einen harten Anfang, aber ſie 
brauchten ſpäter nicht bereuen, ihre Wahl 
in dieſer Weiſe getroffen zu haben. Doch 
iſt die Wahl in manchen ähnlichen Fällen 
nicht ſo glücklich ausgefallen, und man darf 
deshalb nicht leichtſinnig zu Werke gehen, 
wenn es ſich um das Wohl und Wehe einer 
ganzen Gemeinſchaft handelt, ſondern ſoll— 
te außer der ernſtlichen Prüfung aller Um— 
ſtände mit Bezug auf das in Ausſicht ge— 
nommene Land, ſich ſelber prüfen vor Gott 
im Lichte ſeines Worts unter der Leitung 
ſeines Geiſtes. 





— Wenn etwas gegen uns wirkt, ſeien 
es Menſchen oder hindernde Umſtände, ſo 
ſind wir ſo leicht bereit, den Mut ſinken, 
wenn nicht gar ganz fallen zu laſſen, und 
doch haben wir oft erfahren, daß Wider— 
ſtand von außen unſerer Sache weit weni— 
ger ſchadete als wir erwartet hatten, manch— 
mal unſere Sache noch förderte. Von einem 
ſolchen Beiſpiel erzählt der „Drug“ (eine 
ruſſiſche religiöſe Monatsſchrift) in ihrer 
Aprilnummer. Es lautet: „Beſonders 
wertvoll war der Bericht von der Eröff— 
nung des Bethauſes der Petersburger Ge— 
meinde, bekannt unter dem Namen „Haus 
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des Evangeliums“. Unter großen Mühen 
Sorgen und Anſtrengungen war es erbaut 
worden unter der Leitung von Br. W. 4, 
Fetler. Die Eröffnung fand jtatt im Jah— 
re 1911 um Weihnachten und war eine 
jehr feierliche und geräujchvolle. Recht— 
gläubige Priejter halfen fie zu einer ſolchen 
zu machen. Die Beendigung des Baues 
ging jo jchnell von jtatten, das wir jelbit 
in der legten Woche vor den Feiertagen 
noch nicht jicher wuhten, ob wir imstande 
jein würden, ihn bis Weihnachten zu vollen 
den. Während der lebten drei Tage arbei- 
teten die Glieder der Gemeinde ununter- 
broden, nicht nur am Tage, jondern aud 
zwei Nächte. Eine Bekanntmachung von 
der Eröffnung war alſo zu gewagt und war 
auch nicht möglich, da ähnliche Propagan 
da jtreng verfolgt wurden. Plötzlich erfuh 
ren wir, daß die rechtgläubigen Prieſter 
dies in dem Teile der Stadt, wo das Bet 
haus gebaut wurde, bejorgten. Sie hat 
ten jich vorher verjammelt um zu beraten, 
iwie tie den Kampf gegen diejes neue Neit 
der Propaganda, das Bethaus, fiihren joll- 
ten, und beſchloſſen, eine Woche vor der 
Eröffnung des Bethaujes, in allen Kirchen 
das Volk zu warnen: Dort jeht! die Bapti 
ſten werden an den Feiertagen das Pet- 
haus eröffnen. laſſet niemand dort 
hingehen. Das Refultat war ein überra 
ichendes: Sm Saale ſelbſt waren ungefähr 
2,000 Berionen und ungefähr 700 fehrten 
vor der Tür um, weil fie feinen Platz mehr 
fanden.“ 


So 


— Einem Telegramm aus Franfreich 
gemäß iſt Br. Maron Loucks, welcher mit 
mehreren andern Brüdern nach Armenien 
fuhr, um dort die Hilfsarbeiten unter den 
Notleidenten einzuleiten, jeßt auf dem 
Heimwege und hofft anfangs Mai von 
Sranfreich abzufahren hierher. Das Tele 
gramm Fam bier an ohne Unterſchrift, dod) 
iit wohl fein Zweifel darüber möglich, daß 
es von Br. Loucks gejchict wurde. Wie 
bald er bier jein wird, fann man vorher 
nicht jagen, da Schnelldampfer den Verkehr 
zwiſchen Frankreich und Amerika augen 
iheinlich nicht beforgen. Wir hoffen mehr 
von feinen Erfahrungen im „Bibellande“ 
zu erfahren, wenn er beim fommt. Bis 
jet ift er wahrjcheinlich zu jehr in An- 
ſpruch geweſen, viel zu fchreiben, Auch 
war die Verbindung mit der Poit zeitmwel- 
lig unterbrochen durch feine Reifen ins In— 
nere Armeniend. Immerhin ſind Die we— 
nigen Briefe, welche er an feine Familie 
und an den „Gospel Herald“ ichrieb, voll 
wertvoller Ausfunft für die in Betracht 
Kommenden. E3 ift uns jehr glaublid, 
wenn er uns erzählt, dab; die Familie, in 
deren Haufe er zu der Zeit als er feinen 
legten Brief ſchrieb, Quartier hatte, nur 
zwei Stühle, einen Becher und zwei Glä— 
jer, ein paar Untertafjen und Teller, aber 
fein Bettgeſtell oder Schaufelituhl beial- 
fen. Sie aßen ſchwarzes Brot ohne But- 
ter und hatten feine Mil; Zucker iſt dort 
ein großer Luxus. Wer in Rußland gebo- 
ren und erzogen it, weiß; gut genug, daß 
nicht jedermann einen Schaufelituhl haben 
muß, um Ieben zu fönnen, und wer Gele 
genheit gehabt hat, während der Teurung®- 
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jahre in Dftrußland in die Wohnungen der 
armen Ruſſen und Tartaren einen Blick zu 
werfen, fann ſich eine Vorjtellung davon 
machen, wie es gegenwärtig in Armenien 
ausiehen mag, abgejehen natürlich von den 
Mißhandlungen, die die Armenier vonjei 
ten der Mohammedaner erduldet haben. 


— Wie wir jett erfahren, ijt der Weg 
nach Sibirien für Briefe wieder offen. Und 
Pr. M. B. Faſt jchreibt von Needley, daß 
Sachen und Mehl jett wieder nad) Sibi 
rien gejchieft werden können. Er bat die 
Erlaubnis mit amtlichen Siegel und Un— 
terichrift von Waſhington, D. E., erhalten. 
„Bett“, jo ſchreibt er, „kommt die Frage 
wegen mitfahren wohl zunächſt.“ — Wir 
freuen uns, diejes den Lejern, die jchon 
lange darauf warten, dal der Weg dorthin 
fich öffnen möchte, mitteilen zu fönnen, doc) 
gilt dies noch nur fir Sibirien, und we 
gen der Geldjendungen müſſen wir auch 
noch Näheres abwarten. Immerhin iſt es 
ein Schritt näher dem Ziel, und wir hof 
fen, daß dem eriten Schritt bald weitere 
folgen, 

Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 

Orange Cove, California. Bitte, unſere 
Rundſchau künftig an die folgende Adreſſo: 
Orange Cove, anſtatt nach Reedley zu ſen 
den, denn ich habe acht Meilen nordöſtlich 
von Reedley Land gekauft und bin alſo dort 
hingezogen. Wir haben immer ſchönes 
Wetter. Jedermann ſcheint es drock zu ha 
ben. Der Landhandel geht flott, die gro— 
ben Ranchen werden in Fleine Stücke zer 
ſtückelt und verkauft. Sohn. B. Enns. 

Sohn Leppfe, Long Beach, California, 
teilt uns mit, daß fie von 382 Nemport 
Ave., nad) 1011 Myrtle Ave., Long Beach, 
California, gezogen find, und bittet es jei 
nen Freunden durch die Nundichau mitzu 
teilen. Die Freunde möchten fich dies da 
ber merfen. 

Blumenhof, Sasf. den 22. April, Wer 
ter Editor und Rundichaulejer! Wir wün 
Ihen Euch allen die beſte Geſundheit, wel- 
wer auch wir uns erfreuen. Hier iit jett 
überhaupt nicht von viel Krankheit zu be 
richten, wofür wir dem lieben Gott viel 
Dan ihuldig bleiben. Es iſt jett jchön; 
wir haben mit dem Adern angefangen. Sch 
habe bis jett 35 Acres Weizen gefät und 
will im ganzen 130 Meres ſäen. Wenn 
Gott dann Glück und Segen gibt, kann es 
Ihon eine gute Ernte geben. Wir haben 
auch jchon drei Sabre feine gute Ernte ge 
habt. Abram Reddekopp. 





Aus „Unſer Beſucher“. 


Der Bethel Hoſpital Hilfsverein hatte 
am Montagnachmittag ſeine jährliche Auk— 
tion im engliſchen Schulhauſe. Der Ver— 
ein iſt nicht nur damit beſchäftigt, den ver— 
ſchiedenen Bedürfniſſen des Hoſpitals im 
Laufe des Jahres zu begegnen, ſondern 
ſucht auch den finanziellen Teil des Hoſ— 
pitals durch eine jährliche Auktion zu he— 
ben. Verſchiedene Sachen werden für die— 
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ſen Zweck verfertigt, welche dann in der 
Regel eine anſehnliche Summe zur För 
derung der guten Sache auftreibt. In die 
ſem Jahre war die Arbeit der Schweſtern 
aber ganz beſonders anerkannt worden; 
das zeigte der große Beitrag am Montag. 
Die Beteiligung war auch eine ſehr rege, 
trotzdem die Wege in letzter Zeit viel zu 
wünſchen übrig ließen. 

Rev. J. J. Balzer leitete die Auktion mit 
Leſen eines Schriftwortes und Gebet ein. 

Etwas ganz neues auf dieſer Auktion 
waren Ausrufer ſowohl als auch Schreiber. 
Franz Balzer jr., erfuhr zum erſtenmal, 
daß er al3 Nuftionator auftrat. W. 8. 
Töws fungierte als Schreiber. Herr Ra- 
ney fonnte die Einladung nicht annehmen, 
und man mußte jchließlid jemand wäh 
len, der in dem Gejchäfte neu war. Aber 
niemand bereute e8, dal die Wahl jo gut 
getroffen war, denn Herr Balzer füllte den 
Pla voll und ganz. Er appellierte jo 
dringend und erfolgreih an die Taſchen 
und Herzen der Anmwefenden, daß die, wel 
che ihren Teil beitrugen, es gerne taten. 
Das Wetter war gerade vor der Auktion fo 
ungünſtig gewejen, daß manche bange Sor- 
ge aufitieg; während der Nuftion gab es 
aber Menderung zum Beſſeren, und vielen 
war es möglich zu fommen.. Noch nie 
vorber jtieg der Betrag der Auktion diejes 
Vereins jo hoch wie diesmal; mehr al3 
5100 wurden von der Auktion nebit dem 
darauf folgenden Imbiß eingenommen, 
Die Glieder des Verein hatten fir einen 
wohlichmedenden Imbiß geforgt, woran die 
meilten Anmejenden teilnahmen. 

Es iſt ficherlich ermutigend für die Hoj- 
pitalfache, dab das Intereſſe jo Iebhaft zu- 
tage trat. Much der Verein wird wieder 
mit friſchem Eifer ans Werf gehen fönnen. 
Die Gliederzahl it in letzter Zeit auch be- 
deutend geitiegen. Möge das aute Werf 
mit Erfolg fortgejeßt werden. 








(Fortſetzung von Seite 7.) 

tet und Binder befommen, bungerte und 
entbehrte und fich mit der freudigen Mit- 
bilfe meiner quten Mutter durcharbeitete, 
bis ich und mein Bruder und meine Schive- 
ter zur Schule gingen. Es erging ihm 
ipäter beffer, und die jungen Kinder wuß— 
ten nichts von feinen Entbehrungen. Als 
älteiter Sohn fann ich feine ſtille Hiobs— 
geduld, der ich ſo viel verdanfe, nie ver- 
geſſen.“ — Wol. 





Uralte Einladungen. 


In Mittelägypten haben Altertumsfor 
ſcher bei Ausgrabungen, welche ſie vornah— 
men, unter andern Urkunden aus grauer 
Vorzeit auch einige auf Papyruszetteln ge— 
ſchriebene Einladungsbriefe gefunden. 
Manche von den Blättern zog man ſo friſch 
und wohlerhalten aus dem Schutt und 
Sand hervor, als ob ſie ſoeben geſchrieben 
ſeien, und doch ſind Jahrtauſende ſeitdem 
verfloſſen. Sie rühren von den Prieſtern 
und Dienern des Tempels her, der an dem 
Fundorte geſtanden hat und dem Gotte 





Serapis geweiht war. Dieſem Götzen zoll— 
ten die alten Aegypter eine beſondere Ver— 
ehrung, und zu dem Feſtſchmaus desſel— 
ben laden die gefundenen Briefe ein. 

Drängen ſich da nicht manchem denken— 
den Menſchen ernſte Betrachtungen auf? 
Wo iſt doch der einſt ſo herrliche Tempel 
geblieben, wo die Menſchen, welche dieſe 
Einladungen ergehen ließen, und die, an 
welche ſie gerichtet waren? was konnte der 
tote Götze Serapis, was konnten die Fe— 
ſte, die man ihm feierte, ihnen nützen für 
ihre unſterbliche Seele? O, über den Jam 
mer des Heidentums, auch bei einem ge— 
bildeten, geiſtig hoch entwickelten Volke, 
wie es die alten Aegypter waren! Welch 
einen Gott haben doch wir dagegen, und 
welch eine Einladung läßt er doch ergehen 
an uns, an alle Völker der Erde! Er hat 
rufen laſſen und will rufen laſſen, ſo lange 
die Erde noch ſteht: „Kommt, denn es iſt 
alles bereit!“ und auf den Blättern der 
Heiligen Schrift, dem unvergänglichen 
Worte ſeiner Offenbarung, kann man es le— 
ſen, wie er, der allmächtige, ewige, heilige 
Gott durch ſeine Diener, ſeine Propheten 
und Apoſtel, ja durch ſeinen eigenen Sohn 
bitten und einladen läßt in nimmer ermü— 
dendem Erbarmen zu dem großen Feſt- u. 
Freudenmahl, da er die Seelen jättigt mit 
Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Frie 
de, Freude im Heiligen Geilt, Leben und 
Seligfeit. Auch heute noch jendet er feine 
Boten aus, läßt er jeine Einladungsbriefe 
ausgehen, und zwar in mannigfacher 
Form. 


Fine Verſuchung. 


Wie es in jedem Menjchenleben eine Zeit 
der großen Entjeheidung für Gott oder die 
Welt gibt, jo iſt befonders das Leben des 
Chriiten rei an Kriſen, an Stunden der 
Prüfung und der Verjuchung. Wer daraus 
als Sieger hervorgeht, bat jtet3 die be- 
glückende Gewißbeit, in jeinem Glauben 
neu gefejtigt und neu gejegnet worden zu 
fein. Der Unterlegene jteht dagegen un- 
ter einem tief beichämenden Gefühl; auch 
droht ihm die ernite Gefahr, wieder in den 
früheren Zuitand der Sünde und Gottent- 
fremdung zurüdzuverfallen oder auch künf— 
tighin ein Chriftenleben ohne wirfliche 
Kraft und ohne Frucht führen zu müſſen. 

Aus einem franzöfiihen Blatte erzählt 
der ‚Bolfsbote“ eine Begebenheit aus dem 
Leben eines jungen franzöſiſchen Kaufman— 
nes, die fi in ähnlicher Weile ſchon oft 
wiederholt hat und noch wiederholen fann. 

Ein 23jähriger Geichäftsmann war bei 
einem der bedeutenditen Sandelshäufer in 
einer großen Stadt angeitelt. Er hatte 
ein hohes Gehalt, das ihm geitattete, auch 
jeine alte Mutter behaglich verjorgen zu 
fönnen. Ein angenehmes, beinahe glän- 
zendes Leben hätte fich für den jungen 
Mann eröffnet, wäre er nur nicht Mitglied 
eines chriſtlichen Jünglingsvereins geweſen 
und dabei ein Chriſt, der mit Wort und 
Tat ſich zu ſeinem Herrn bekannte. Das 
ärgerte die übrigen Geſchäftsangeſtellten; 
fie wurden nicht müde, ſich iiber den „from— 
men Kollegen“ Iuftig zu maden. Sogar 


der Chef nahm teil an ihren Spottreden; 
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Ihließlich artete die Spottluft in offenen 
MWideritand, ja, in Feindihaft aus. 

Der junge Mann wußte, was fommen 
werde, al3 er eines Vormittags ins Bri- 
vatfontor des Chefs gerufen wurde. In 
jehr bejtimmtem Ton redete ihn diejer an: 
„Sie wiſſen, da Sie bei einem hochan 
gejehenen Haufe angejtellt jind und verite 
ben e3 hoffentlich, wenn ich Ihren bisheri- 
gen Umgang nicht mehr länger dulden 
fann. Es wurde mir berichtet, Sie ver 
fehrten des Sonntags und auch an gewij 
jen Wochenſtunden in einem Sünglingsver 
ein, und zwar mit Burjchen von fünfzehn 
Sahren (der Angeitellte war in der Tat der 
Leiter einer Sugendabteilung jeines Ver— 


eins), das iſt fiir Sie fein würdiger Ver 
fehr. Enticheiden Sie demnach zwiſchen 


Jünglingsverein und Ihrer Anſtellung in 
meinem Haus. Ein Nebeneinander gibt's 
fortan nicht mehr, nur ein Entweder — 
Oder!“ 
Das war ein ſchwerer Schlag für un 
ſern Freund. Die Saiſon geſtattete nicht, 
ſofort eine andere Stelle zu finden; auch 
wäre eine ſolche ſchwerlich ſo gut honoriert 
geweſen, daß er auch die Mutter hätte un 
terſtützen können wie bisher. Aber beſon 
ders hatte es ihn betrübt, daß ihm der 
Chef zum Abjchied noch zugerufen hatte: 
„Wenn Sie denn unter allen Umſtänden 
fromm jein wollen, jo ſteht Ihnen dod) die 
Kirche zur Verfügung; die können Sie be- 
juchen, jo oft Sie wollen; ich freue mich 
ſogar darüber rt; nur dom Jünglingsverein 
bleiben Sie mir fern, bitte. Der Verein 
wird Ihnen doch ſchwerlich etwas für ihre 
Arbeit zahlen; aber bei mir haben Sie ein 
ihönes Honorar, Sie find doch nicht auf 
den Kopf gefallen und müſſen es begreifen, 


wenn von Ihnen verlangt wird: „Des 
Brot ich ei)’, des Lied ich fing.“ 
Der junge Mann bat um einige Tage 


Bedenkzeit, weil es ihm unmöglich war, 
gleich eine Antwort zu geben. Nur das 
wollte er noch wiſſen, ob man mit jeinen 
geichäftlichen Leiſtungen nicht mehr zufrie- 
den ſei und ob er ſich — unbewußt — ir- 
gendeiner Untreue ſchuldig gemacht habe. 
Der Chef verſicherte ihm offen, daß das 
keineswegs der Fall ſei. 

Nun folgten für den jungen Mann ein 
paar ſchwere, doch ihn innerlich erhebende 
Tage. Wohl tat der Verſucher ſein mög— 
liches, um ihm vor Augen zu führen, daß 
er ja ſeinen Chriſtenſtand keineswegs ver— 
leugne, wenn er aus dem Verein austrete; 
er könne auch außerhalb desſelben ein treu— 
es Kind Gottes jein. — Kurz, es war ein 
ichwerer, harter Kampf. Unſer Freund 
entichloß ſich in der Folge, fich bei erfah- 
renen Chriſten Rat zu holen. Der eine die 
ſer Serren wußte indes feine beitimmte 
Antwort; er begnügte jich, den Frageſteller 
zu verfichern, er werde für ihn treu im Ge 
bet einitehen. Der andere aber gab ihm 
einen klaren Nat. Der junge Angeitellte 
hatte dieſem Herrn erzählt, wie ihm weni 
ge Tage vor der UInterredung mit dem Chef 
die Mitangeftellten im Bureau zugerufen 


hätten: „Sa, jeßt ipielen Sie den From— 
men! Aber geben Sie acht, es wird die 


Stunde fommen, da Ihre Weberzeugung 


nicht Stich hält, und Sie jprechen werden: 
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„Des Brot ich ei, des Lied ich fing.“ Durch 
die Erzählung diejes fleinen, jeheinbar ne 
benjädhlichen Ereignifjes wurde es plötlich 
dem Ratgeber Elar, daß es fich hier nicht 
bloß um den Sünglingsverein handle, ſon— 
dern direft um die Sache Jeſu Chriiti. 

Die beiden wurden unter fich eins, noch 
zwei Tage die Sache im Gebet vor den 
Herrn zu bringen. Würde der junge Mann 
innerhalb diejer Zeit in jeiner Ueberzeu 
gung nicht erjchüttert, jo jolle er dem Chef 
beicheiden, aber mit aller Entichiedenheit 
die Antiwort erteilen, daß er feinem Verein 
treu bleiben werde. 

So gejhah es. Am dritten Tag £lopfte 
der junge Mann am Sabinett des Chefs 
an und jagte mit feiter Stimme, es jei ihm 
nach reiflicher Weberlegung unmöglich, auf 
die Arbeit in jeinem Verein zu verzichten; 
aus der Kommiſſion des Vereins werde er 
dagegen gerne austreten, wenn die ver- 
langt werde, 

Einen Augenblik gab der Herr feine 
Antwort. Dann nidte er ſeinem Angeitell- 
ten freundlich zu und jagte: „So, jo, man 
will aljo nicht aus dem Verein austreten ? 

Nun, ich geitehe es Ihnen offen, ich bin 
Diefer Tage etwas vorjchnell gewejen, als 
ih eine Entſcheidung von Ihnen verlang 
te.“ Unſer Freund jpürte es bei dieſen 
Worten, daß der Herr feine Bitte gehört 
und mit dem Chef im jtillen geredet hat 
te. In jeiner kurzen Art ſtieß dieſer noch 
ein paar Worte hervor, wie „Charakter“, 
„Doch achtung vor dem Chriſtentum“ uſw. 
Der Angeitellte fühlte, da auch er jett et 
was jagen müſſe, um Zeugnis von jeinem 
ewigen Herrn abzulegen. Er wandte ji) 
zu jeinem Vorgejegten: „Letthin haben 
Sie das Sprichwort angeführt: „Des Brot 
ich eß, des Lied ich ſing.“ Ich bin von der 
Berechtigung dieſes Wortes keineswegs 
überzeugt; denn der Menſch lebt nicht vom 
Brot allein. Gott weiß mir ein Brot dar 
zureichen, das mich zu meiner Arbeit un 
endlich beſſer ſtärkt als das irdiſche, von 
dem Sie geredet.“ 

„Hm, hm,“ gab der Chef freundlich 
brummend zur Antwort, „das ſind ſo An— 
ſichten; aber es bleibt dabei: Sie behalten 
Ihre Stelle!“ Dann ergriff er mit bei— 
den Händen die Rechte des jungen Ange— 
ſtellten, drückte ſie herzlich und ſagte: „Wir 
bleiben alſo die alten Freunde, nicht wahr? 

Der Leſer wird die Dankbarkeit des jun— 
gen Mannes nachfühlen können. Er und 
der Chef blieben ſich fortan zugetan; von 
Tag zu Tag wurde das gegenſeitige Ver— 
hältnis ſchöner, und im Bureau wurden 
längſt keine Spottreden mehr geführt. Als 
er nach Jahren ſeine Stelle aufgab um ſein 
Leben ausſchließlich den Reichsgotteswer 
ken zu widmen, ließ ihn der Chef nur 
ſchweren Herzens ziehen. 

Sollte dieſe einfache Geſchichte aus dem 
Alltagsleben uns nicht mahnen, dem Herrn 
in allen Lagen Treue und volles Vertrau 
en entgegenzubringen? 





Wir ſteuern durch dies bunte Weltgewühl, 
Geleitet von Gedanken und Gefühl; 
Wohl dem, in dem ſich beide ſo verbinden, 
Daß ſie zum Ziel die rechten Bahnen 
finden! Fr. Bodenſtedt. 
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Todesanzeige. 

Abraham Bekker, unſer Vater und Gat 
te, wurde geboren in Südrußland in der 
Kolonie Molotſchna, Dorf Gnadenfeld, an- 
no 1842, den 15. Mai. St den heiligen 


Eheſtand getreten anno 1865, den 5. De 
zember mit Sarah Negier, aus ive [cher Ehe 
fünf Kinder entiprofjen find. Much bat er 
zwei Waiſenkinder übernommen und auf 
erzogen. Großvater geworden über 27 
Sinder, Urgroßvater iiber vier Kinder, von 
denen ihm ein Sohn, die beiden Waiſen 


finder und fieben Großkinder in die Ewig 
feit vorangegangen find. Zum Seren be 
fehrt, getauft und in die Brüdergemeinde 
aufgenommen anno 1869 im September. 
Nach Amerika gezogen im Auguſt 1874. 
Angeſiedelt in Gnadenau, nahe Hillsboro, 
Marion County, Kanſas, woſelbſt er mit 
vielen lieben Geſchwiſtern die erſte Pio 
nierarbeit durchgemacht hat. Trotz aller 
Hinderniſſe, die ihm im Kampf um das 
Daſein begegnet ſind, hat er doch durch flei 
Bige Arbeit immer jein bejcheiden Teil ge 
habt. Er war immer ein tätiges ind 
Gottes und das Wohl der Gemeinde lag 
ihm ſtets am Herzen. Die Sonntagsidul- 
arbeit war ihn eine wahre ———— und 
Freude, in der er als Lehrer wohl auch an 
10 Jahre tätig geweſen iſt. Auch als Die 
ner am Wort iſt er viele Jahre tätig gewe 
ſen und hat manche beſchwerliche Reiſe im 
Intereſſe des Reiches Gottes gemacht. Nie 
fehlte er in den Verſammlungen der Gläu— 
bigen, wenn nur eben die Umſtände es ihm 
erlaubten. Die letzten Jahre hat er bei 


ſeiner jüngſten Tochter, A. P. Epps, ge 
wohnt. Er war immer ſo ziemlich geſund 
und hat in ſeinem Leben keine ſchwere 


Krankheit durchgemacht, bis er am 19. Ja— 
nuar 1919 an Gehirnſchlag erkrankte. Er 
ſagte, ihm ſei etwas geworden und glaubte, 
er würde heimgehen, wonach er ſich auch 
ſehr ſehnte. Sein einziger Wunſch war, 
ſeine Kinder noch alle zu ſehen, welche auch 
alle kamen, worüber er ſich ſehr freute. Er 
lagte dann noch den Liedervers vor: 
„Glücklich hienieden, glücklicher dort, wün— 
iche nichts mehr.“ Sein Wunſch war ge 
itillt und er war zufrieden. Er bat in 
jeiner Krankheit viele Sprüche und Lieder- 
verje bergejagt, unter welchen bejonders die 
Lieder waren: Jeſus, Heiland meiner See- 
le”, „Tod, mein Hüttlein fannit du bre- 
chen“ und andere mehr, bis auc) feine Zun- 
ge gelähmt wurde und jeine Sprache ver- 
jagte. Geduldig trug er jein Leiden in 
der Hoffnung, daß der Herr ihm nicht mehr 
auflegen würde, als er tragen fönne, Be 
ſonders ſchwer waren feine letten Leidens— 
ſtunden, worauf er am 11. Mpril 1919, um 
2:20 Uhr nachmittags jelig im Herrn ent 
ichlief. Alt geworden 76 Sabre, 10 Mo- 
nate und 26 Tage. Im Ehejtand gelebt 
53 Jahre, 4 Monate. Es jchmerzt wohl, 
und das Auge tränt und das Herz blutet, 
doch gönnen wir ibm die jelige Ruhe und 
find dankbar, daß der Serr ihn aufgelöit 
bat von jeinen Leiden und ihn ins bimm- 
liſche Weſen verjett hat, welches auch viel 
beſſer sit. 

Wir danken noch nachträglich allen Tie 
ben Geſchwiſtern für die Beſuche und Teil- 
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nahme während der Zeidenstage, jowie al- 
fen Befuchern und Teilnehmern am Trau 
ergottesdienite, jo auch für die ſchöne Blu 
menipende, beionders für die von E. W. H., 
MePherſon, Kanjas. 

Gattin und finder. 


Alfalfa. 


Alfalfa oder Luzerne iſt eines unferer 
vorzüglichiten Futtergewächſe, nicht nur im 
Reiten und Südweſten des Landes, wo es 
als ſolches an eriter Stelle rangiert, ſon 
dern auch itberall im Lande, wo die Boden 
verhältniffe ihr zujagen, nur iſt es immer 
etwas ſchwierig einen guten Saatitand zu 
erlangen, und die jungen Pflanzen find in 
den eriten Monaten ihres Dajeins recht 
empfindlich gegen ungünſtige Witterungs 
verhältnifie und gegen Beeinträchtigung 
dur Unfräuter. Mus diefen Umständen 
refuiltieren gewöhnlich die vielieitigen Kla 
gen, da; man feinen Erfolg mit der Al 
talfaaniaat hatte, e8 wird nicht genügend 
Gewicht auf eine entiprechende Vorbearbei 
tung des Landes, auf ziwecddienliche Be 
itellung und Einjaat gelegt. 

Dann it nicht jeder Boden und jede 
Bodenlage gleich gut fir Alfalfa geeignet. 
Alfalfa gedeiht nur aut auf Zand mit 
durchlaffendem Untergrund, weil die Wur 
zeln vorzugsweile in die Tiefe jtreben, es 
harte Tonfchichte lagern, das Land darf 
aber auch nicht naß fein, nicht naßkalt, weil 
die Pflanzen abjolut nicht wachen, wo die 
Wurzeln die meilte Zeit in mit Waller 
iiberiättigter Erde liegen. Am beiten 
wächſt die Alfalfa in einem offenen, porö 
ien, mehr lehmigen, warmen, etwas falf 
baltigen Boden, der den Wurzeln das tie 
fe Eindringen ermöglicht, der bis zu meh 
reren Fuß Tiefe wohl gut die Feuchtigkeit 
halt, aber zu feiner Zeit zu lange und zu 
ſtark mit Waſſer überladen ilt, 

Zur Alfalfaeinſaat ſoll dann das Land 
in ſeiner Ackerkrume gut bearbeitet und 
ſoll durch Düngung reich an Pflanzennah 
rung gemacht werden, um die jungen 
Pflanzen, ehe ſie tiefer wurzeln, ſchnell und 
kräftig ernähren zu können. Man hat des 
halb bei der Vorbereitung des Landes zur 
Saat alle Anſtrengungen zu machen, um 
den Boden in ſeiner Oberfläche locker, fein 
mürbe und unkrautfrei zu bekommen. Es 
iſt möglichſt tief zu pflügen, am beſten ſchon 
im Herbſt wenn das Säen im Frühjahr ae 
ſchehen joll, und dann in der Oberfläche 
fo lang zu bearbeiten, bis diefe gut fein 
und locker iſt, die untere Schicht der Acker 
frume aber wieder feiter lagert. 

Der Samen it Hein und will in feine 
Erde kommen, die ſich gut an ihn anſchließt, 
wenn er jchnell und leicht keimen foll, wie 
der aber joll das Land unten nicht zu locker 
lagern, weil es dann die Feuchtigkeit nicht 
jo gut hält. Wenn es fich irgend machen 
laßt, joll man das Abeggen des Landes vor 
der Saat mehrere Male in Zwiichenräu 
men von je einer Woche vornehmen, um 
das feimende Unkraut zu vernichten; ein 
unfrautfreies Saatbett iſt ſehr wichtig für 
die Alfalfa. 





Mennonitifche Rundſchau 


Das Land welches man mit Alfalfa ein 
zufäen gedenkt, jollte man übrigens jchon 
ein oder zwei Jahre vorher mit dieſem 
Zweck im Auge entiprechend behandeln, das 
beißt, man joll es durch Anbau von Had 
früchten wie Mais, Kartoffeln, Bohnen, 
Erbien ufiv., in einen mürben, feinen Zu 
itand zu bringen juchen und es auch durd) 
Düngung fräftiger maden. 

Wenn man feine qute Bearbeitung des 
Landes vorhergehen läßt, wird man in den 
meilten Fällen jchlechte Erfahrungen mit 
der Alfalfaaniaat machen, auch namentlich 
in Bezug auf Unfräuter. Getreidejtoppel- 
oder Grasland etwa bis zum Frühjahr lie 
gen lafjen, dann umpflügen und mit Al 
falſa einſäen wollen, veripricht wenig Er 
folg. Es gibt jedoch auch Ausnahmen. In 
den mittelweitlichen Staaten, auf leichtem 
Boden der unter den itarfen Winden leicht 
weht, hat man unter Umſtänden wenn der 
Boden genügend feucht und unfrautrein 
war, mit der Musjaat der Alfalfa direft in 
die Stoppel den beiten Erfolg zu verzeich 
nen gehabt. Die Stoppel hält den Boden 
bom Treiben. Bei der Ausſaat zum Herbit 
jät man auch wohl noch etwas Safer oder 
Gerſte mit, für denjelben Zwed, dieje er 
frieren zum Winter und belfen den Schnee 
auf dent Lande halten. 

Melches die beite Zeit fiir das Alfalfa 
jaen, ob im Frühjahr oder zum Serbit, 
hängt viel von der Gegend und bejonderen 
Umständen ab; im Norden iſt die Früh 
jabrsjaat, der Froſtgefahr des eriten Win 
ter8 wegen, wohl jtet3 die beite und rich 
tige. In den füdweitlichen Staaten und 
nördlich bis hinauf von Nebrasfa, Jowa, 
Illinois einichlieglich wird jedoch jehr viel 
zum Serbit, das heißt im Spätſommer, ge 
ſät. 

Das Land wird dann gewöhnlich nach 
Aberntung des Winterweizens alsbald ge 
pflügt und dann bis zur Saat, ausgangs 
Auguſt bis anfangs September in der 
Oberfläche bearbeitet, beſonders auch das 
Unkraut zum Keimen gebracht und vertilgt. 
Die Pflanzen wachſen ſich bis zum Winter 
noch gut aus, können im Frühjahr kräftig 
loswachſen, bemeiſtern das Unkraut und 
überwachſen es leicht, beſonders wenn öf 
ter übergemäht wird. 

Natürlich iſt die Sache ſehr von der Wit— 
terung abhängig und das Säen muß nach 
einem Regen ſtattfinden wenn das Land 
die nötige Feuchtigkeit beſitzt; kommt kein 
Regen zur rechten Zeit, ſo mag ſich dadurch 
die Herbſtſaat ganz verbieten und ſie muß 
bis zum Frühjahr verſchoben werden. Et— 
was unſicher bleibt die Herbſtſaat auch im 
mer aus dem Grunde, daß durch kaltes, un— 
günſtiges Winterwetter die Pflanzen Teicht 
ganz oder doch fehr Itarf auswintern Fön 
nen und das felbit auch in mehr füdlichen 
Segenden. 

Aus ſolchen Gründen wird doc die 
Frühjahrsſaat vielfach mehr vorgezoaen. 
Da die jungen Pflanzen verhältnismäßig 
ſchwach und empfindlich find, jo iſt es beſſer 
die Aussaat nicht gar zu früh im Frühajhr 
borzunehmen, jondern damit zu warten, 
bis der Voden genügend durchgewärmt iſt 
und die Falten Regen vorbei jind; lieber 
das Land noch einigemale abeggen, um es 
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gut fein zu bekommen und die in der Ober 
fläche befindlichen Unfrautfamen zum Rei 
men zu bringen. 

Wenn die Alfalfa allein im Frühjahr ge 
jät wird, jo bringt fie im erjten Sabre ſchon 
eine leihte Ernte und fann ein- und auch 
wohl zweimal gemäht werden. Diejes Mä 
ben empfiehlt jich auch ſchon wegen der Un 
fräuter. Vielfach läßt man die erite leichte 
Mahd auf dem Felde liegen und erntet nur 
die ziveite ein; zu ſpät im Herbſt darf nicht 
mehr gemäht werden, damit die jungen 
Pflanzen mit einem guten Deckwuchs in 
den Winter fommen. Es wird immer fi 
derer ein guter Stand erreicht bei der Al 
leinfaat der Alfalfa als wenn mit einer 
Deckfrucht von Weizen, Gerite oder Hafer 
gejät, beionders wenn die Ausſaat dieſer 
zur normalen Rate geſchieht; jie nehmen 
der jungen Alfalfa die Feuchtigkeit weg u. 
beichatten fie zu ſtark. Wird eine Deck 
frucht benußt, jo joll fie nur dünn, etwa 
zur halben Musjaatrate, gejät und dann 
jobald fie in Mehren gegangen, gemäht und 
zu Heu gemacht werden. Viele Farıner be 
folgen dieje Praris mit gutem Erfola, wo 
bei fie fich jagen, daß die im Frühjahr ge- 
jäte Alfalfa doch mehr oder weniger mit 
dem Unkraut zu fünpfen bat, das abge: 
mäht werden muB, und da iſt es beſſer, es 
wächſt dünngeſätes Getreide das einen 
wertvollen Heuſchnitt gibt. 

Die Saatmenge iiſt verſchieden. Auf 
einem kräftigen, unkrautreinem Boden in 
guter Dungkraft ſind 12 bis 15 Pfund ae 
nügend auf dem Were; auf weniger kräf 
tigem Lande und auch bejonders wo das 
Unfraut jtarf binderlih wird, mul etwas 
ſtärker gejät werden, bi$ zu 18 und 20 
Pfund. Das Säien geichieht breitwürfig 
und auch mit Drillmafchine; der Samen 
ſoll auf gewöhnlichem Lande nicht tiefer als 
einen Zoll zu liegen fommen, auf leichtem 
Boden vielleicht etwas tiefer, auf ſchwerem 
etwas flacher. Es iſt zweckmäßig das Land 
vor dem Säen mit glatter Walze glatt 
zu walzen, die Saat fommt jo aleihmähi 
ger in Tiefe und Entfernung von einander 
zu Tiegen. Nach der Saat wird mit einem 
Strich eingeegat. 

Auf einer Farm wo noch) nie Alfalfa ge- 
baut worden ilt, wird es für das gute, 
fräftige Gedeihen derjelben notwendig wer- 
den, das Land zu „impfen“, entweder mit 
künſtlicher nöllchenbafterien-Hultur oder 
Boden von einem alten Alfalfafeld. Das 
legtere Verfahren iſt das zwecdienlichere 
mo es ſich ausführen läßt. Mit den künſt— 
fihen Kulturen wird der Samen behan 
delt. Die Hnöllchenbafterien des Sonig- 
flees (Siveet Clover) find dieielben wie die 
der Alfalfa, und wo der eritere wählt, fann 
die Erde von ſolchem Lande zur Impfung 
für Alfalfa wirfiam benußt werden. 


— D. A. Farmer. 





Sn himmliſch jeligem Vertraun, 
Einst fröhlich aufzuſtehen, 

Laß mid, Erlöfer, ohne Graum 
Den Weg des Todes gehen. 

Es zeige mir ein fanfter Tod 
So wie ein ſchönes Abendrot 
Bon fern den jchönen Morgen. 








Gin Ende mit den Lynchmorden! 


N. D.) 





(Aus dem Staat3anzeiger, 


Segen Lynchgerichte joll num endlich ein- 
mal jcharf gemacht werden. Cine Anzahl 
landbefannte Männer und Frauen haben 
einen Aufruf zu einer jogenannten Natio— 
nalfonferenz erlafjen, um Mittel und Wege 
zu finden, dieſer Nationaljchande ein Ende 
zu machen. Angejehene Bürger aus 28 
Staaten, darunter 8 Südſtaaten, haben den 
Aufruf unterjchrieben. Damit wäre die 
Kugel ins Rollen gebradjt, ob jie in Be— 
mwegung bleiben und ihr Ziel erreichen kann 
das hängt von den Umjtänden ab. Hals 
iiber Kopf wird die Gejchichte wohl ſchwer— 
lich gehen, eine lange und mühevolle Ar 
beit liegt vor uns. Ein wirflider Erfolg 
fann doc nur darin bejtehen, daß mit ge- 
jeglichen Mitteln dem —— halt ge— 
boten wird. Vor allen Dingen muß es 
durchgeſetzt werden, daß die Rädelsführer 
und Teilnehmer dingfeſt gemacht und als 
Mörder behandelt werden können. Mit 
ſchönen Worten iſt den Leuten nicht bei— 
zukommen und alle wohlgemeinte Aufklä— 
rungsartikel und Erziehungsbemühung im 
Geiſte der Menſchlichkeit und Menſchen— 
würde iſt, wenigſtens den Rädelsführern 
gegenüber, zunächſt zwecklos. Die Leute 
gehören gewöhnlich der beſſeren Geſellſchaft 
an und wiſſen ganz genau, daß ſie ein Ver— 
brechen begehen. Sie ſind nicht umſonſt 
gewöhnlich vermummt. Trotzdem weiß 
die Bevölkerung der Gegend meiſt recht gut 
wen ſie vor ſich hat. Das genügt freilich 
nicht als geſetzlicher Beweis und ſo bleiben 
die Lynchverbrechen gewöhnlich ungeahndet. 
Wie dem abgeholfen werden könnte, iſt 
ſchwer zu ſagen. Beſſerer Schutz der Ge 
fängniſſe gegen Ueberfälle und ſofortiges 
Einſchreiten genügender bewaffneterMacht, 
das iſt leicht geſagt: die Geſchichte kommt 
gewöhnlich etwas plötzlich. Das einzige 
wäre am Ende, bei jedem Vorfall, der ein 
Lynchverbrechen im Gefolge haben könnte, 
ſofort genügende bewaffnete Macht an Ort 
und Stelle zu ſchicken, um jede Ausſchrei 
tung im Keime zu erſticken, womöglich 
noch, ehe man einen Verdächtigen dingfeſt 
gemacht hat. Wenn man das nicht ſchnell 
genug will oder kann, dann iſt freilich nicht 
viel zu machen. 

Bleibt als weiteres Mittel die Erziehung 
des Volkes im Geiſte der Menſchlichkeit. 
Ach ja! Das hat gute Wege. Denn damit 
muß von indesbeinen an in Schule und 
Haus begonnen und unermüdlich bis zu 
den gejeßten Jahren in Lehre und Beifpiel 
gewirft werden. Das gute Beiſpiel dür- 
fen wir ja nicht beifeite laſſen; Leute, die 
das geben fönnen, müſſen aber erjt heran- 
wachjen. Das dauert aber Jahrzehnte und 
bis dahin iſt die Erziehungsarbeit doppelt 
jhwer. Anfangs dürfte e8 auch um die 
nötige Zahl der Erzieher etwas dürftig 
bejtellt jein; auch die müſſen jchließlich erit 
berangebildet werden. 

Wenn man darüber nachdenft, könnte 
man falt den Mut verlieren, Um ihn zu 
behalten, muß man jich aber all die Schwie— 
rigfeiten genau vor Mugen jtellen. Nur 


dann kann man hoffen; fie zu befämpfen 


Mennonxitifche Rundſchau 


Da heißt es, ſich mit 


und zu iiberwinden. 
Geduld und Ausdauer wappnen. Die 
wünſchen wir den edeldenfenden Männern 
und rauen, die das ſchwere Unternehmen 
auf fi) genommen haben, unjer Land von 
der Schande der Lynchmorde zu befreien. 
Diejes echt. vaterländiiche und menjchliche 
Wollen und Wagen jollte einen Widerhall 
im ganzen Lande finden und die erite Ta 
gung de3 neuen Bundes, die am 5. und 6. 
Mai in New Norf ftattfinden joll, möge, 
das wünjchen wir von Herzen, den Beginn 
einer echt menjchlichen Zeit bedeuten. Es 
it ein jchwerer und weiter Weg, der da 
vor ung liegt. W. P. 





Knochenſchrot als Hühnerfutter. 

Knochenabfälle gibt es in jeder Haus 
wirtſchaft und auf den Farmen, wo Vieh 
geſchlachtet wird, gewöhnlich eine ganze 
Menge. Die ſich ſo ergebenden Knochen 
werden aber meiſt weggeworfen, ſelten daß 
man ſie als Dünger unter Obſtbäumen 
oder an ähnlichen Plätzen vergräbt; die 
kleineren Knochen freſſen gemeinhin die 
Hunde, und mit den größeren ſchleppen ſie 
ſich herum. 

Die Knochen geben aber ein recht wert 
volles Futter für die Hühner ab, die danach 
nicht nur gut Eier legen, ſondern ſie er 
ſparen auch anderes Futter. Es iſt deshalb 
recht fehlerhaft gehandelt, wenn mit den 
Knochen nachläſſig verfahren wird und fie 
nicht in dieſer Weiſe verwertet werden. 

Sn vielen Fällen fommt Futterfnochen 
mehl zur Verwendung, das gefauft wird, 
und dabei laßt man die Knochen aus der 
eigenen Haushaltung und die ji) beim 
Schlachten von Tieren ergeben, achtlos ver- 
Ihwenden; man fommt nicht darauf, day 
diefe Knochen das Knochenmehl vollitändig 
erjegen und die Ausgaben dafür eriparen 
fönnten. 

Bei der Verfütterung von Anochenfutter 
an Geflügel denft man gewöhnlich in eriter 
Linie an den Kalf, den man damit den Tie 
ren zuführen will, das iſt auch ganz richtig; 
das Geflügelfutter muß Kalk enthalten, 
und zwar ſoll es vorwiegend phosphorjau- 
rer Ralf jein, wie er fi in dem Knochen— 
futter findet. Das käufliche Knochenmehl 
enthält der Hauptſache nad) nur phosphor- 
fauren Ralf und an etwaigen anderen 
Nährjtoffen nur jehr geringe Mengen, weil 
die zu Knochenmehl verarbeiteten Knochen 
erſt vorher entfettet und entleimt worden 
find. Anders verhält es ſich dagegen mit 
den friihen Knochen und felbit auch noch 
mit den in der Küche in den Speifen aus— 
gekochten Knochen, fie enthalten neben dem 
Kalk noch ganz erhebliche Mengen Fett und 
Eiweiß, und find deshalb ein viel wertvolle- 
res Futter als das Knochenmehl. 

Die zerkleinerten Knochen (ſogen. Kno 
chenſchrot) ſind alſo ein wirklich gutes, 
nahrhaftes Geflügelfutter, durch deſſen Zu— 
gabe der Fütterung des Geflügels in der 
erfolgreichſten Weiſe unterſtützt und das 
Eierlegen wie auch das Wachstum des Ge— 
flügels gut befördert wird. Wie aber be- 
fommt man die Knochen Flein? 

Man kann da öfters jehen, daß es mit- 
tel8 Beil oder Sammer gejchieht, was ein 
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mühſames Stüd Arbeit iſt und wobei eine 
hinreichende Zerſtückelung der Knochen doc) 
nicht jo recht erreicht wird; auch) wird dag 
Berfleinern öfters in einem jtarfen eifernen 
Mörier verjucht, mit dem gleichen unbe: 
friedigenden Reſultat. 

Die Zerkleinerung der Knochen geſ ſchieht 
dagegen leicht und gut auf einer Knochen— 
ſchneidemühle, wie ſolche im Markt zu ha— 
ben ſind, die Arbeit gut und recht tun und 
auch nicht viel koſten. Die friſchen Kno— 
hen müſſen aber erit etivas getrocknet wer— 
den vor dem Schneiden auf der Mühle, 
Die Knochen werden hierbei nicht zerbro- 
chen oder zerqueticht, ſondern geichnitten. 

ALS tägliche Gabe fann ein ausgewachſe 
nes Huhn etiva eine Unze frische Knochen 
erhalten; Sunggeflügel je nach dem Alter 
enfiprechend weniger. 


EN und die Bibel. 


Als der gelehrte Doktor Pinches nad 
22jähriger Arbeit im Britiichen Muſeum 
zu Zondon feinen Poſten verließ, hat er die 
Welt mit überrafchenden Yunden bereichert, 
Er hatte dort mit gründlicher Gelehrſam— 
feit und Sorgfalt die jogenannten Aſſyri— 
ihen Tontafeln jtudiert und iſt dabei zu 
dent abjichliegenden Zeugnis gefommen, 
daß durch diefe babyloniichen Berichte die 
Wahrhaftigkeit der alttejtamtentlichen 
Schriftitellen beitätigt wird. Unter vielen 
längit befannt gewordenen Beweiſen heben 
wir einen vielleicht weniger befannten her- 
aus. Eine von diefen Tontafeln hat die 
Horn einer menjchlichen Leber und üt iiber 
und über bedeckt mit magischen Zeichen. Die 
babyloniichen PBrieiter bedienten ſich um die 
Zeit 2100 vor Chriſtus diejer Tafel bei 
ihren religiöjen Uebungen. Warum? 63 
war die Leber ein wichtiger Gegenitand bei 
ihrer Wahrjagerei. Denn es erweijt ſich 
an der Leber ja Geſundheit oder Krankheit 
eines Menſchen. War die Leber gejund, 
fo war die Brophezeiung eine gute; war 
fie krank, jo ergab fich das Gegenteil. Die- 
je einer Zeber ähnelnde Tafel enthält auf 
zwei Teilen darauf bezügliche Inſchriften. 

Aber was hat das alles mit der Bibel 
zu tun? 

Schlagen wir den Propheten Heſekiel auf 
und lejen wir Vers 21 im 21. Kapitel: 

„Denn der König von Babel wird fid 
an die Wegicheide jtellen, vorn an den zwei 
Wegen, dab er ſich wahrjagen laſſe, mit den 
Pfeilen das Los werfe, jenen Abgott (den 
Teraphim) frage und jchaue die Leber an.“ 

In dieſen einen Vers iſt der ganze Aber: 
glaube Babels hineingedrängt, von dem die 
Bibel fo nebenbei Zeugnis gibt. Br. B. 





Sit ein dunkler Sprucd in der Schrift, 
io zweifelt nur nicht, es ift gewißlich die- 
jelbe Wahrheit dahinter, die am andern 
Ort Far ift, und wer das Dunkle nicht ver- 
itehen kann, der bleib bei dem Lichten. 





Das Buch der Bücher und alles, was aus 
demjelben geihöpft ilt, hat allein bleiben- 
den Wert für die Förderung der Menſch— 
beit. 
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1919. 
Heilt Blinde nud Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wal- 
ferfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett⸗ 
näflen, Magen, Lungen und Blaſen, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausſchlag uſw. Ein Bud) 
iiber Augen oder Krebs frei. 


Dr. G. Milbrandt, Eroswell, Mic. 





„Sie haben meinen armen Jungen 
verurteilt.” 





Auf einem Eifenbahnzug, der eben von 
Chicago abfuhr, ſaßen 4 hochſtehende Män 
ner, von denen einer Richter, ein anderer 
ein Advokat war, beim Kartenfpiel zujam- 
men. Eine alte Frau die den Herren ge- 
genüber jaß, wurde mit der Zeit unruhig, 
itand endlich auf und unterbrach das laute 
Gelächter und Geſpräch der Spielenden mit 
den Worten: „Bitte um Entihuldigung, 
aber ijt dies nicht Richter ——?* „Sa, 
Madame,” eriwiderte der Richter, ein wenig 
betroffen; er ſchämte ſich doch, unter ſolchen 
Umftänden erfannt zu werden, Die alte 
Frau fuhr fort: „Sch dachte jo, und, Herr 
Richter, Sie waren es, der meinen armen 


O 


Jungen in Oſchkoſch zu 10 Jahren Staat3- 


gefangnis verurteilte, und jener Mann dort 
redete gegen ihn, und er jtarb letztes Jahr, 
Herr Richter, und Spielfarten find an jei- 
nem Fall ſchuld. Er war ein guter, Tieber 
Sunge, bis er da3 Sartenfpiel erlernte und 
jeden Abend in die Dorfichenfe Tief um zu 
ipielen, bi$ ich gar nicht3 mehr mit ihm tun 
fonnte. Ich weiß, daß ich nicht fo zu Ihnen 
reden jollte, aber, Herr Richter, wenn fie 
nur wüßten, wie junge Leute durch Ihr 
Beifpiel beeinflußt würden, dann würden 
fie nicht mit diefen Herren Karten ſpielen. 
Karten haben mir meinen armen Nungen 
geraubt.“ Es wurde nicht weiter gejpielt 
und es wurden etliche gute und dauernde 
Vorſätze in jener Stunde gefaßt. 





Dingen: Kranfe 


Barum leiden Sie noch an Unverbaulichkeit, 
faurem Magen, Aufftogen, Blähungen, Ma- 
gengafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
— —* und Verſtopfung, wenn doch die 

en 


Germania Magen Tabletten 
wunderbare Linderun und ſichere Heil 
bringen in ſolchen Fällen. N 


Herr A. Idel, Owensville, Mo., fchreibt: 


„Ib tar feit vielen Jahren Magenkrank und im 
Jahre wurde es fo fdlimm, daß nit mebr 
eiten konnte. Die Germante Diagen letten da- 
ben aber meine Krankheit geheilt. Meine Nadbarın 
find ganz erftaunt wenn fte mich toieder auf dem Welbe 
fehen, denn alle Leute glaubten id werde nicht mehr 
lange leben.” 
Herr W. Meyer, Florence, Kans, fehreibt: 
„Meine Mutter, "Seh: ieht 80 Jahre alt Hit, ge 





braudte dor einem Jahre die Germania Xabletten, 
dem biele andere ttel leine Hilfe braten und 

fte wurde dadurch geheilt don ihrem Magenleiben.” 
Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
eln $1.00. Zu beziehen Durch den Im⸗ 
borter: R. Landis, Bez R. 12, Evanften, Ohlo 
Leute in Canada Idrmen diefe Medicin bezie- 
bei U. ®. Mtofffen. Bor 182. Samıe, Erit. 
Leute in Canada können biefe Tabletten beziehen 

bei Herrn Peter PR. Elias, Bor 62, Whmarr, East. 
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Prämienliſte für Amerika. 


Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Jugendfreund. 
Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundihau und das Evangelifhe Ma- 


gazin. 
Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundihau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Wer fi aus diefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünſcht, der wähle eine von ben unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beltillgettel die beiden gewünfchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke VBeftellzettel und Betrag 
an: Mennonitiihe Rundihau. Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit VBibelverjen. Ein- 
ig in feiner Art. Ein fchoner farbiger Vordergrund mit Bibelverjen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Tert“ Wandfalender nad neuem Pian 
und ſchöner ausgeführt als je. 


Der Scripture Tert Wandkalender für { 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk von au⸗ — 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf = 
de3 Umſchlags, in Farben und Gold, dar⸗ 
jtellend die Auffindung des Kindes Moſes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un- 
miderftehlih Nührendes, mähnend die 
zwölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Akten und Neuen Veitament entnom⸗ 
men, ohne Ausnahme Meiſterwerke reli- 
giöfer Kunſt find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Lefezettel und 
internationalen Sonntagsfähulleftionen 
ift der Bibel-Teert Kalender in der Tat 
da3 ideale, moderne ‚„Chriftliche Jahr⸗ 
buch.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim3 im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn zum Familienaltar in Ihrem Heim. 


























Der Wandfalender ift nad einem neuen „ravure”’ Merfahren ge- 
drudt, wodurd eine jehr jchöne bildliche Darſtellung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents. 





Beſtellzettel. 


für Mennonitiſche Rundſchau und Prämie 
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Jeruſalem Eſſ enz 


Iſt das Beſte was exiſtiert, auch für 


ſchwerſte Magenleiden aller Art, Kopf— 
beſchwerden, Nervenleiden, Leberſtörung u. 
ſ. w. Schwächen ete. Ab $i1 zu erhalten von 
d. Heilanitalt, 1161 N. Elarf St., Chica- 
g0, SU. Beſchreibt auch Euer Leiden. Ein 
Verſuch überzeugt jedermann. 





Unſer Arbeitermarft nad) dem Krieg. 
Aus dem „Vorwärts“. 


Wie die Einwanderungsbeamten in den 
öſtlichen Häfen itbereinjtimmend berichten, 
treten jchon jeßt Ausländer, zumal aus 
dem Süden Europas, die Rückreiſe nad) ih- 
rer Heimat in jolder Zahl an, daß es ganz 
ordentlih mit Schiffsgelegenheit hapert. 
Auswanderungspäſſe, heißt es, werden täg- 
lich im Durchſchnitt taujend ausgeitellt. Tie 
nach) den Häfen de3 Mittelmmeres fahren- 
den Schiffe haben bereit3 die Fahrpreiie 
für Zwiſchendeckspaſſagiere um Hunderi 
Prozent erhöht, ohne damit in irgendwie 
bemerfenswerter Weife dem Erodus zu 
jteuern, 

Sehr viele, wenn nicht die meilten der 
Rückwanderer, haben nicht die Abficht, nad) 
den Vereinigten Staaten zurüdzufehren. 
Sie fünnen großenteils von ihren hiefigen 
Eriparniffen „drüben“ ganz gemächlich Ie- 
ben. Andere find überzeugt, dab der Wie- 
deraufbau der kriegsverwüſteten Bezirke in 
Europa ihnen in ihrem Seimatlande oder 
in deſſen Nähe reichlich Arbeit bei guten 
Löhnen bringen wird. Wieder andere hof- 
fen aus der lebhaften indujtriellen und 
Sandel3-Rivalität, der fie in Europa ent- 
gegenjehen, Vorteil zu ziehen. 

Daß dieje Rückwanderung eine ganze be- 
deutende Wirfung auf den amerifanifchen 
Arbeitsmarkt ausüben wird, iſt unverfenn- 
bar. Und die früher vielfach geteilte An- 
fiht, dab es nad) dein Kriege in Amerifa 
mehr Arbeitsfräfte geben werde, al3 wir 
benötigen, eine Meinung, die vielen hiti- 
gen Erörterungen über Handels- und Be 
ihäftsausfichten zu Grunde gelegen hat, 
wird mehr und mehr hinfällig. Die frieg- 
führenden Nationen in Europa haben Mil- 
lionen von Arbeitern im Ariege verloren, 
und jo oder jo müſſen die geichaffenen Lük— 
fen gefüllt werden. Someit es möglich), 





Der verhodte Huften. 


Bronditis, Eatarrh, Halt und Grippe werden 
jchnell geheilt durch die 


Sieben Aränter-Tabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, bie 
Quftröhre u. die Lunge bon dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Quftenreig 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 

Preis nur 80 Gentd per Echachtel, 
4 Schachteln 81.00, bet: 
R. Landis, Box KR. ı2. Evanston. Ohia. 


Re in Canada können te Tabletten Bontchen 
ei Herrn Peter PB. Eltad, Bor 62, Whmarl, Ga 
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werden die ausländischen Regierungen, die 
an dem Kriege beteiligt waren, der Aus— 
wanderung Riegel vorzuſchieben juchen. 
Das gleiche wird die Politik der neutralen 
Kationen fein, wie durch die in den ſkandi— 
naviſchen Ländern bereit3 ergriffenen 
Schritten beitätigt wird. 

Sm Sabre 1914 trafen 1,218,480 Ein- 
wanderer in den Vereinigten Staaten ein. 
In den vier folgenden Sahren betrug der 
jährlihe Einwanderungsdurdicehnitt nur 
250,000, und im Sabre 1918 aing die Zif- 
fer jogar auf 110,618 herunter. Dabei 
haben vor dem Eintritt Amerifas in den 
Krieg Taufende von Ausländern unier 
Land verlaſſen, um der Wehrpflicht in der 
Heimat zu genügen. Es darf auch die Tat- 
ſache nicht unberückſichtigt gelaffen werden, 
daß im Sahre 1916 unfer Land in den 
induftriellen Bezirfen unter einem emp— 
findlihen Arbeitermangel litt, was die 
Ueberftedlung zahlreicher Farbiger vom 
Süden nad) dem Norden zur Folge hatte. 

Welchen Umfang die Rückwanderung von 
Deutichen, Defterreichern und Ungaren an- 
nehmen wird, iſt durch die politijche und 
wirtſchaftliche Umwälzung in jenen Län— 
dern vollſtändig zweifelhaft geworden. Es 
hängt ganz und gar von der Entwicklung 
der Dinge in den Zentralmächten ab, wie— 
viele von denen, die früher die Abſicht zur 
Rückwanderung kundgegeben, dieſe Abſicht 
jetzt noch zur Ausführung bringen werden. 
Und erſt nach Wiederherſtellung des nor— 
malen Reiſeverkehrs zwiſchen den Vereinig— 
ten Staaten und Europa wird man in die— 
ſer Hinſicht klarer ſehen. Wahrſcheinlich 
wird die Zahl der Rückwanderer dieſer Ka— 
tegorie verhältnismäßig gering fein. Auch 
läßt fich Schwerlich erwarten, dat die even- 
tuelle Mufrichtung eines jũdiſchen Staates 


in Baläjtina viele Juden von den Vereinig— 
ten Staaten dorthin ziehen wird. Wenn 


auch dieje Faktoren nicht ſtark ins Gewicht 
fallen dürften, jo müſſen fte doch auf alfe 
Falle in Rechnung aeftellt werden. 

Das Fazit?Zum mindeiten iit die Wahr: 
icheinlichfeit, da; es nach Rückkehr norma— 
ler Sriedenzzeiten in den PVereinigten 
Staaten an Arbeitsfräften mangeln wird, 
ebenfo groß wenn nicht größer, als daß 
wir einen Ueberſchuß an Mrbeitsfräften zu 
befürchten haben. 





Nicht ohne Gott. 


„Ich ſaß, fo erzählt jemand, „im zweiten 
Sit eines offenen Straßenbahbnwagens auf 
einer Geſchäftsſtraße Boſtons. Gerade vor 
mir ſaß ein fleiner Sunge, der höchit inte- 
rejjiert zujchaute, wie der Führer den Ma 
gen zum Fahren und Stehen brachte. Let:- 
terer bemerfte des Knaben Intereſſe und 
wandte ſich an ihn mit den Worten: „Nicht 
wahr, ich bin ein ziemlich geſchickter Mann, 
dieſen großen Wagen in Gang zu ſetzen?“ 
Da antwortete ihm der Kleine: „Aber Sie 
könnten es nicht ohne Gott fertig bringen, 
nicht wahr?“ O Kindesglaube, wie er— 
greifſt du die-Wahrheit, die wir Erwachſe— 
nen vergeljen! Nicht ohne Gott! eine 
Sandlung fönnen wir — Gott ausfüh— 
ren. 








7. Mai. 


Wuſſerſucht, Kropf 


Ich habe eine ſichere Kur für Kropf oder diden Hals 
Soitre), ift abfolut harmlos. Auch in Heraleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen- und Je 
berleiven, Hämorrhotden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
&czgema und Srauentrantheiten, ſchreibe man um 
seien ärztliden Rath an: 


L. ven Daacke, M. D. 
2112 N. California Ave.,: Chicago, Ill. 





Klägliches Ende. 


Der Chef der New Norfer Geheimpolizei 
wurde einmal gefragt, ob er ncd. feinen 
vielen Erfahrungen in der Verbrecherwelt 
wohl glaube, daß viele Verbrecher einen 
wirklichen Genuß von dem auf verbrecheri— 
ſchem Wege erlangten Vermögen hätten, 
und ob viele bis zu ihrem Ende im Befik 
des jo Ermworbenen blieben. Seine Ant 
wort war ein entichiedenes Nein. „Es 
kommt ungemein jelten vor,“ jagte er, „daß 
Verbrecher jich mit ihrem Naube begnügen 
und davon leben. Auf die eine oder andre 
Weiſe gehen fie alle doch Fläglich zu Grunde, 
auch wenn fie dem Arm der Gerechtigkeit 
entgehen. Der größte Teil derjelben jtirbt 
in bitterer Armut oder wird in irgend ei- 
nem Sandgemenge von Verrätern getötet, 
der andre Teil verfommt in den Zuchthäu- 
fern. Mortimer Kelly, ein Engländer, der 
mit einem Raube von 200,000 Dollar nad) 
Paris flüchtete, jtarb dort im Irrenhauſe. 
Dutch Heinrih, der 2—? Millionen ver- 
untreut und geſtohlen hatte, jtarb blödſin— 
nig. Der Ladendieb Charles Rothschild, 
der ſoviel zujammengeitohlen hatte, daß er 
in New Norf vierfpännig fuhr, hinterließ 
nicht genug, um fein Begräbnis zu bezah- 
len. Kerwin Carr, der einſt in einem Hotel 
20,000 Dollar mit einem Schlage geraubt, 
endete im Irrenhauſe. 


‘ 


(Fine wahre Mitteilung. „Ich wünſche 
wahrheitsgemäß mitzuteilen,“ jchreibt Herr 
Andreas Germin von Hillslen, Sasf., „dar 
ih) 13 Monate lang an einer Sungenkrank: 
heit litt; ich mußte beſtändig Schleim aus 
werfen und magerte jo ad, daß die Leute 
laubten, ich wiirde bald ſterben. Ich ve— 
ſuchte alle Arten Medizin’, doch Feine ver: 
ichaffte mir Erleichterung. Ich begann 
dann Forni's Alpenfräuter zu aebrauden, 
und als ich dejfen gute Wirfung verfpürte, 
jeßte ich den Gebrauch längere Zeit reqel- 
mäßia fort. Sch bin jet wohl un) ue 
fund.” 

Forni's Alpenfräuter übt gleich von An- 
fang an, jobald man e8 gebraucht, eine be 
merfbare wohltätige Wirfung auf das 
menjchlihe Syſtem aus. Es entfernt die 
verbrauchten und verdorbenen Stoffe aus 
Blut und Syſtem umd hilft dadurch der 
Natur bei ihrer Arbeit der Wiederheritel- 
lung. Es iſt feine Apothefermedizin. Be 
fondere Agenten Tiefern es dem Publikum. 
Falls Sie feinen Agenten fennen und fid 
fiir eine Medizin intereffieren, die wirk 
[ich gut iſt, fo Ichreiben Sie an Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Wafhingten 
Blod., Chicago, SU. 




















1919. 


In des Herin Hand. 


von Hesba Stretton, 


Fortſetzung. 

Als fie das Gefängnis erreicht hatten, 
fie fie der Pförtner, der mit einem Kame 
raden beim Sartenipiele ſaß, ohne weiteres 
herein: faum, daß er einen Blick auf Mi 
hael warf. Das Lampenlicht war trübe, 
und der Mann, der in der Hand eine Men 
ge Karten hielt, war in diejem Augenblicke 
nur auf das Spiel bedacht. Die in dem 
großen, ſchweren Tore eingelafjene ſchmale 
Tür ſchlug hinter ihnen zu und die itarfen 
Niegel wurden vorgeichoben. Michael fühl- 
te bereit3 die niederdriidende, beflemmende 
Sefängnisluft. 

Sie wanderten durch Tange, dunfle Gän 
ge und Itiegen dann zwei Treppen hinauf. 
Im oberjten Stodiwerf war ein von einer 
einen Dellampe am Musgang der Treppe 
nur notdürftig erleuchteter Korridor, rechts 
und Iinf3 Türen zu einer Anzahl Fleiner 
Helfen. Mitten darin begegnete ihnen ein 
anderer Aufſeher und blickte mißtrauiſch 
auf Michael. 

„Seh voran, Mitiuſchka,“ jaate Pafnu 
titih. Dann zog er den Aufſeher beiſeite 
und flüjterte ihm zu: „Er bringt den 
Kebern etwas Mundvorrat; fie haben mäch 
tig reiche Freunde in der Stadt Freun- 
de, die gut bezahlen; da babe ich meinen 
Neffen, Mitiuſchka, gejagt, er Tolle ihnen 
etwa8 Gutes bringen. Eine Flaſche de3 
beiten Vodka iſt auch fiir mich dabei, befie 
ren haft du nie getrunfen; die armen Ketzer 
trinfen ja feinen Schnaps. Sch bin ſchon 
ganz wild darauf, und du und ich wir wol 
[en nachher ihn often. Sch will nur eben 
den Mitiuſchka bier herein laſſen,“ fügte 
er hinzu, als fie zu Mlexis’ Zelle gelangt 
waren. „Du weißt, er iſt ein armer 
Schwachkopf, der mit feinem ipricht. Ich 
werde die Tür hinter ihm zuſchließen und 
wir wollen probieren, wie der Vodka 
ſchmeckt.“ 

Er ſchob Michael in die Zelle hinein und 
drehte den Schlüffel geräuſchvoll um. Die 
Belle war vollfommen finiter, nur ein klei 
nes Stückchen Himmel mit einigen Sternen 
war in der vieredigen Deffnung an der 
Dede fihtbar. Michael hörte feines Vaters 
Stimme in der Dunkelheit. 

„Wer it da?” fragte er, 

„sch bin's Vater,” rief er aus, „Micha— 
el.“ 
‚ Sie tafteten in der engen Zelle, bis fie 
einander gefunden hatten, und dann hielten 
fi Vater und Sohn wortlos einige Minu- 
ten lang feſt umfchloffen. Nie vorher hat- 
te Michael eine fo reine, itberwältigende 
Freude gefühlt. In diefem Augenblick ver- 
gab er, daß fie im Gefängnis ſaßen. Sie 
waren wieder vereinigt, er und fein Va— 
ter. Aber bald dachten beide daran, wie 
foitbar die Zeit ſei. Sie ſetzten ſich dicht 
nebeneinander auf die Solzpritiche, welche 
zugleich als Bett und als Sit diente, und 
Michael berichtete in Furzen Worten, wie er 


WMennonitifche Rundſchau 


hierher gelangt jei. Es war ſoviel zu er- 
zählen, und die Zeit dazu nur furz. Ale— 
vis jagte jeinem Sohne das Wichtigite von 
den andern Gefangenen, damit er es ihren 
Angehörigen berichte, auch erteilte er ihm 
Aufträge an veridhiedene Freunde in Ko— 
vylsk, die ihren ganzen Einfluß zu Gun- 
iten der Gefangenen aufzubieten juchten. 

„Sibirien oder Transfaufafien wird frü- 
ber oder jpäter mein Los fein,“ jagte er 
ruhig. „Werden wir transportiert, ehe du 
fünfzehn Jahre alt bijt, jo befommit die 
vielleicht die Erlaubnis al3 mein Rind mit 
mir zu gehen. Tatiania, Sergius und 
Marfa werden ihren Vater begleiten kön— 
nen. Mber Velia und Clava müſſen mir 
zurücklaſſen. Man wird ung nie die Klei— 
nen wiedergeben, die man uns geraubt 
bat.“ 

„Vater Cyrill jorgt für fie, als wären 
fie feine eigenen Rinder,“ ſagte Michael. 

„Das iſt mein einziger Trojt,“ fuhr Wie- 
rız fort, aber, mein Sohn, jie werden in 
den Lehren auferzogen, die wir nicht an 
nehmen, und für die wir leiden und ſter 
sen. Allein wir müſſen unfere Kleinen ın 
Gottes Hände legen. Er liebt fie mehr als 
wir e8 vermögen. Hält man ung indes et- 
liche Sabre gefangen, wie manche von den 
Brüdern, werdet ihr beide, Sergius und 
dur, zu alt fein, um mitgehen zu dürfen.“ 

„Wir werden euch folgen, wo ihr aud) 
hingeht,“ unterbra Michael, „Iollten wir 
auch jeden Schritt des Weges zu Fuße ge- 
ben müſſen. Paraska jpart jede Kopefe, 
um ihrem Mann nad) Irkutsk folgen zu 
fönnen. Wenn eine Frau das vermag, jo 
fönnen wir e8 aud. Und müßten wir um 
die ganze Erde wandern, wir kämen dir 
nad.“ 

Er legte die Arme um den Hals jeines 
Vaters und lehnte den Kopf an feine Schul- 
ter. O, hätte er nur jett bei ihm bleiben 
und die Zelle mit ihm teilen dürfen! Mit 
der Zeit hatten ich jeine Mugen an die 
Dunkelheit gewöhnt, er konnte jetzt ſchon 
die dunklen Umriſſe von ſeines Vaters Ge 
ſicht erkennen. Er erzählte ihm, daß es 
ihm auf dem Wege zum Gefängnis ge 
däucht habe, feine Mutter wandle neben 
ihm. 

„Barum nieht?“ jagte Mleris, „fie liebt 
uns jeßt noch mehr, als da fie bei ums 
war.” 

„Aber wird fie das alles nicht traurig 
machen?“ fragte Michael. 

„Nicht trauriger, als unjern Herrn,“ 
antwortete er, „Was Er ertragen fann, das 
fann aud) fie. Sie jehen das Ende. Deine 
Mutter ijt der Wolfe von Zeugen zugezählt 
die uns umgeben; und wenn fie unjre 
Trübjal ſehen, jo jehen fie doch auch die 
überjchwengliche ewige Herrlichkeit, die und 
erwartet, wenn wir den guten Kampf des 
Slaubens fampfen, Schon bienieden ift 
e3 Herrlichkeit und Freude, um Chriſti wil— 
len zu leiden.” 

E3 lang ein Ton freudigen Ernites 
durch diefe Worte. Ehe er aber mehr ja- 
aen fonnte, hörten fie die laute Stimme des 
Pafnutitſch im Korridor. 

„sch habe ja den Burſchen rein vergei- 
fen,“ jagteer „der wird ja vor Angit halb 
um den Berjtand gefommen jein, weil er jo 





zählen? Nein. 


Ein nenes Bud! 


„Seins fommt wieder” 
bon 
9. %. Toms 


Eine bibliihe Darjtellung des ziwveiten 
Kommens Ehrifti in Flarer, einfacher Wei- 
je, zur Erbauung und Belehrung der Rin- 
der Gottes in diefer beivegten Zeit. Hier 
finden jie eine Antwort auf fajt alle die 
wichtigen SHauptfragen in Verbindung mit 
dem bald zu erwartenden Kommen des 
Herrn. 

Preis 25 Cents portofrei. 

Die Darjtellung ijt höchſt erbaulich und 
anſpornend für das chrijtliche Leben. Pa— 
pier Einband, 64 Seiten. 


Mennonite Publifhing Houſe, 
Scottdale, Ba. 





lange mit einem verdammten Keßer im 
Dunfel eingejchlofjen war. Komm heraus, 
mein armer Sunge, fomm heraus. Ra, 
was ilt denn das? Der Schlüffel muß ge- 
ölt werden, ich kann ihn faum umdrehen.“ 

Er drehte noch einige Sekunden an dem 
Schloß, um Michael und feinem Vater Zeit 
zu einem legten Kuß und Lebewohl zu laſ— 
jen. Michael unterdrücte nur mit Mühe 
ein lautes Schluchzen, als er über die 
Schelle jtolperte, 

„Armer Burſche, armer Burſche,“ rief 
Pafnutitieh aus, faßte ihn beim Arme und 
eilte mit ihm den Korridor herunter, „balb- 
tot ilt er vor Schrecken und Angſt, halbtot. 
Er war immer fo’'n Bifjel ein Schwachkopf. 
Sch will ihn nur bis vor die Tür bringen, 
in einem Moment bin ich zurück.“ 

Sein Mitauffeher zwinferte mit den 
Augen hinter ihm ber und fragte fich, wie 
viel ſchweres (Geld PBafnutitich wohl dafür 
befommen hätte. Wenn es ginge, follte er 
es mit ihm teilen. Der Vodka war wohl 
ſehr aut, aber das war’3 nicht allein, das 
den Pafnutitſch bewogen haben fonnte, jo 
viel auf’3 Spiel zu ſetzen. Sollte er dem 
Gouverneur diejen Fleinen Ziwiichenfall er- 
Sie waren gute Freunde, 
auch wußte PRafnutitich zu genau Befcheid 
über ihn felbit; es wäre befjer ganz reinen 
Mund zu halten, 


Gin Abtrünniger. 


Sn den nädjiten beiden Tagen befuchte 
Michael alle in Kovylsk lebenden Brüder 
und überbradte ihnen die Grüße und Mit- 
teilungen feines Vaters. Aber feinem ber- 
traute er an auf welche Weile er die Nach— 
richten empfangen hatte. Die Gefahr, daß 





— Choral Bücher!! — 


Einjtimmig von $. Franz. Zum Ge- 
braud zum „Großen Geſangbuch“. Preis 
60 Cents a Stüd, $6.50 a Dutend, Zu 


beftellen bei 
K. Reimer Sons Ltd. 
Steinbach, Man., Bor 3. 
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der Wärter verraten würde und damit die 
Verbindung zwijchen den Gefangenen und 
ihren Sreunden aufhören könnte, war zu 
groß. Im ſtiller war er iiberzeugt, da 
ein unbefannter, reicher Mann Pafnutitſch 
durch klingende Gründe beeinflujje, wenn 
auch Beitechungen im allgemeinen gegen die 
Grundſätze und Bräuche der Stundilten 
waren. 

Pafnutitſch behauptete allerdings, daß er 
aus reiner Liebe zu den Gefangenen Amt 
und Freiheit riskiere. 

Ab und zu begegneten ſich Michael und 
Sergius auf der Straße, ließen aber vor- 
ſichtshalber nicht merfen, daß fie ſich kann— 
ten. Ihre erregte Phantafie jah in jedem 
barmlofen Vorübergehenden einen Spion, 
und Marfopin jteigerte noch diejen Ver 
dacht durch ſeine düſteren PBrophezeiungen. 
Er hatte feine Ahnung davon, daß Michael 
in da8 Gefängnis eingejhmuggelt worden 
war, er wäre bei dem bloßen Gedanken da 
ran vor Schreck geitorben. So war er 
denn auch, aller Gajtfreundichaft unbeicha 
det, die er ihm eriviejen hatte, außerordent 
lich erleichtert, als Michael Abichied nahm. 
Der alte Mann fühte mit tiefem Seufzer 
den Knaben auf die Stirn und wiinichte 
Segen über jie beide hernieder. „Segne 
mich und ihn, o Herr,“ betete er mit zit 
ternder Stimme. Fortſetzung folgt. 





Baumwachs and Banmfitt. 


Semwöhnliches Baumwachs macht man 
aus 1 Teil gejchmolzenem Talg, 3 Teilen 
Bienenwachs und 4 Teilen Harz (Refin). 
Das Harz wird iiber gelindem euer ge 
ſchmolzen und dabei werden die andern Sa 
chen zugejeßt und gut verrührt. Wenn al 
[e8 gut durcheinander gejchmolzen, giebt 
man die Mafje in faltes Waſſer und formt 
mit den Händen beliebige Stücke; je mehr 
es gefnetet wird deito bejjer iſt das Wachs. 
— Auf andere Art ſchmilzt man 1 Pfund 
Harz, dazu 1 Unze ausgelajjenen Rinder- 
talg und verrührt gut, nimmt vom Feuer, 
miſcht 1 Ehlöffel voll Terpentinjpiritus 





Ein fiheres Wurm : Mittel 
für Pferde. 


New Bermifuge Pulver. 


Abjolut harmlos, kann trächtigen Stuten vor 
dem achten Monat gegeben werden. Tauſende 
bon Pferdebei er und Tierärzten teilten uns 
in ihren Anerfennungsfchreiben mit, daß die- 
je3 Mittel, ‚‚Nervvermifuge”, Hunderte bon 
Bot3 und Pin-Würmern von einem einzelnen 
Pferde entfernte. Diefes Pulver fann ohne 
Futterwechiel eingegeben merden; auch Tann 
man e3 bei Fohlen anivenden. Diefes Pulver 
it garantiert und mohlbefannt ala das aller- 
befte Wurmittel im Marfte. Preis: $2.00 per 
Bor. 3 Boren für $5.00, 5 Boren für $8.00, 
portofrei mit Gebrauchsanweiſung verjandt. 
Kein Anftrument notwendig. Sehr leicht dem 
Pferde einzugeben. Hütet Euch dor Nachah⸗ 
mungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO, 
592 7. Strasse, Milwaukee, Wis, Dept.) 


Alennonitiſche Aundſchau 


Fer 


7. Mai 1919, 


glückliche Tkinder 


und Erwachjene findet 
man in den Kamilien, wo 


Sorni’s 


Alpeshräuter 


das Hausmittel ift. Es entfernt die Unreinigfeiten aus dem Syftem und macht 
neues, reiches, roies Blut und feites, Fräftiges, geſundes Fleiſch. 

Es ift bereitet aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern, und ift 
beſonders für Kinder und ſchwächliche Perſonen geeignet, 

Apotheker Lönnen e3 nicht liefern. Wegen näherer Auskunft fchreibe man an 


Dr, Peter Sabrney & Sons Co. 


2501:17 Waſhington BIvd, 


Chicago, SU. 


(Bollfrei in Canada geliciert) 


SSIWAAÄAASUWRADSITDTWL.NRAATLHEATDNAANAAAEN 


(Spirit of Turpentine) und 7 Unzen Al 
kohol Hinzu, rührt tüchtig durch einander, 
erhigt wenn notwendig noch einmal, aibt 
dabei acht, daß die Maſſe nicht Feuer fängt 
und fnetet nachher gut durch. Dieſes 
Baumwachs wird ſehr hart und ermeicht 
weder im Sommer nod) reiht es im Win 
ter. 

Nach einer andern Vorſchrift find 6 Pf. 
Harz, 2 Pfund Bienenwachs und 1 Quart 
reines, rohes Leinöl miteinander zu ber 
Ihmelzen. Die Menge Del die man hin 
zunimmt reguliert die Härte oder Weiche 
des Wachſes, mehr Del gibt ein weicheres 
Wachs zur Benutung in kaltem Wetter und 
weniger Del ein härteres Wachs, das man 
befjer bei warınem Wetter gebrauchen fann. 

Sogenanntes warmflüffiges Wachs be- 
iteht aus Harz, VBienenwachs und Terpen- 
tin, die zuſammengeſchmolzen werden. Vor 
dem Gebrauche muß e8 erwärmt werden. 
Man nimmt 2 Teile Harz, 1 Teil Bienen 
wachs und 1 Teil Terpentin und um es 
leichter ſchmelzbar zu machen, noch etwas 
Talg oder auch Schweinefett. 

Das Faltflüffige Baumwachs bereitet 
man aus 1 Pfund Harz, 3 Unzen Alkohol 
und 1 Eßlöffel voll Leinöl. Das Harz wird 
über Kohlenfeuer langſam flüffig gemacht 
und dann Alkohol und Leinöl darunter ge— 
miſcht. Nach dem Erkalten muß man die— 
ſes Baumwachs in gut ſchließende Blech— 


büchſen geben und an einem kühlen Orte 


zum Gebrauch aufbewahren. Wird es ſpä— 
ter doch zu ſteif, ſo wärmt man es auf und 
gibt wieder etwas Alkohol hinzu. 

Einen guten Baumfitt, der an der Luft 
jo hart wie Stein wird, fann man fich wie 
folgt beritellen: Man nimmt ein etiva fopf- 
großes Stüd fetten Lehm, jtößt diefen Flein 
und vermijcht ihn mit ſoviel Waffer, daß 
ein didler Brei daraus wird. Während des 
Rnetens wird nad) und nad) ebenfo viel fri- 
ſcher Rinderfot und ein halbes Pfund klein 
gezupfte Rinderhaare, wie man fie zum 
Mörtelpug (Pflafter) verwendet, hinzu ge- 
tan. Nachdem alles aut vermengt, wird 
die Maſſe etwas ausgebreitet und dann 


Pfund über Kohlenfeuer - flüffig 
gemachter dicker Terpentin (Gum Terpen- * 
tine) hineingeſchüttet. Alles wird tüchtig © 
durcheinander gearbeitet und dann ein paar 
große Kugeln daraus gemacht, die im 
Steintöpfen oder in naſſe Lappen oder jtei- ° 
fes Papier eingewidelt, im Keller bi3 zum 
Gebrauch aufgehoben oder auch in die Erde 
vergraben werden, denn an der Zuft er 
härtet die Maſſe bald. 


Diefer Pitt iſt überaus aut verwendbar 7 
bei arößeren Wunden und Jonitigen Be 
Ihädigungen der Bäume, ebenjo auch beim 
Pfropfen (Reiferauffegen auf jtärfere Un 
terlagen). DBedient man Sich desjelben ° 
hierbei, jo ijt jeder weitere Verband über: 
flüffig. 


ein halbes 


Willſt du deine Freudigfeit vergrößern 3 
und dein Zeben verlängern, jo vergeffe die 
Fehler deiner Nachbarn; vergeſſe alle Ver— 
leumdungen, die dur je gehört halt; vergeſ 
je alle Berfuchungen; vergeffe das Fehler- 3 
juchen; vergeſſe die Eigentümlichkeiten dei 
ner Freunde und denke nur an das Gute, 
das dir an ihnen gefällt. 2 





wunder · 
wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) = 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zus 


Sichere Genefung durd) das 
für Rranfe 


gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon | 
Jahn Linden. 
Spegtalargt und alleiniger Verfertiger ber 4 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmitiel. 
Office und Reſidena: 8808 Proſpect Abe. 
S. C. 
votter · Drawer 896 Cleveland, D. 


Pan hüte ſich vor Fälſchungen und ſalſchen 
Unpretfungen. + 





